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Berlin, den 16. Januar 1909.
s

VXJ Mc f

Der "

KriegsartikeL

Zeit
in Frankfurt der Friede geschlossenward, haben die Heere Deutsch-

- lands undFrankreichsanKopfzahl, an Wucht und Leistungfähigkeitder

Waffen einander zu überbieten versucht.Dieses rastloseMühenhat bewirkt,
daßdie Bewaffnung beider Heereheute fast gleichstark ist und eine wesent-
licheBerbesserungkaum nochdenkbar erscheint.Mußteaber auchden anderen

Mächtenden Entschlußzu rascherWehrstärkungaufzwingen Jn West und

Ost sind deshalbjetzt,bis ans Japanische und OchotskischeMeendieWaffen
von ziemlichgleichemWerth.Leichte,schnellzu ladende und weithin tragende
GeschützezrauchlosesPulver;das Geschoßso klein,daßes die Niederwerfung
eines gelben,braunen-,schwarzenMenschen(der ja schwererals ein weißer

außerGefechtzu setzenist) kaum noch,verbürgt,dochin großenMengen auf
dem Heeresng mitgefiihrt werden kann und die Ausnutzungder Feuerge-
schwindigkeitermöglicht.DiesenGeschossendarf kein Mann undkeineTruppe
sichohne DeckungaussetzenSchonxbeiMars-la-Tour hat ein angreifendes
preußischesRegiment in einer halben Stunde 68 Prozent seinesBestandes
verloren; im mandschurischenKrieg eine Japanerbrigade in nochkürzerer
Zeit 90 Prozent; in Südafrika hat ein gedeckterSchützevierzehnAngreifer
niedergestrecktAm sicherenBewußtseinder Ueberlegenheitkann sichKeiner

mehr rösten.Und Alle waren zu völligerAenderungder Taktik genöthigt.Die
Jnfanterie vermag nur nochunter steterDeckungan den Feind heranzukommen
und die Hauptsorgeder Artillerie, die ihr dazu helfen soll,mußsein,sichge-

gen das seindlicheFeuer zu schützen;gegen Gewehr und Schrapnell versucht
sie-Jmit Panzerschilden. Die Gefechtsfrontverbreitert sich. Armeen, wie sie
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1866 und 1870 ins Feld rückten,würden heute einen viermal größerenRaum

einnehmen Bei Königgraetzfochten220000, beiGravelotte 186000 Mann.

Jetzt würde Deutschland4 750000, Frankreichgar 5 500 000 Mann fürden

Krieg bereit haben.Freilichsteht dieseBereitschaftziffernur auf dem Papier.
DerFabrikarbeiter,der nachfünfzehnJahren in Reihe und Glied zurückkehrt,

hat die alteTaktik vergessen,kennt die neue Waffe nichtund könnte unter der

Lastvon Gewehr,MunitionundTornister einen Tagesmarschvon vierzigKilo-

metern nichtmehr leisten.Eine Million Mann: beträchtlichgrößerwird das

Feldheerauchheutekaum sein;auf Sieg darf es, dem weder die Ueberlegen-
heit derZahl nochdie der Waffegesichertist,nur hoffen,wenn die Massenfest

zusammengehaltenund gegen ein gemeinsamesZielgeführtwerden. Aufdem

Riesenschlachtfeldist wenigzu sehen,Das Fußvolknur, wenn es in hastigem
Lan aus einerDeckungin die andere eilt. DerFeldherr ist unsichtbar:hinter
der Front; sitztam Schreibtischvor der Schlachtfeldkarte,schicktdurchDraht
undFunken, Automobile und Motorräder den FührernseineBefehleund em-

pfängtdie Meldungen,die aus lenkbaren Luftschiffenund Fesselballonsein-

treffen. Seine wichtigstePflicht ist erfüllt,wenn er, eheein Zusammenstoß

möglichwird, den Corps das Tageszielund die Straßen angegebenhat, auf
denen es zu erreichenist.DieSchlachtenwerdenlängerdauern,abernichtmehr
Blut fordern als die alter Zeit. -Jn den KriegenFritzensund Bonapartes be-

trug der täglicheSchlachtverlust40 bis 50, im mandschurischenKrieg nur 2

bis 33Prozent; und der kurzeKampf bei Mars-la-Tour hat mehrMenschen-
leben hingerafftals die vierzehnTage bei Mukden.- Die Gefahr langer Feld-

«

zugsdauer ist nicht zu unterschätzen.Das Wirthschaftlebender Völker heischt
schnelleEntscheidungund würde bei einerStrategie,die den Gegnerallmäh-

lichmatt machenwill, vonschwerheilbaremSiechthumheimgesuchtDeshalb
müssendie Gegner trachten,einander auf zweioder drei Seiten anzugreifen,
die Front und mindestenseineFlanke zu packen.DenKundfchafterdienst,der

feststellt,wo Front und Flanken zu finden und zu fassensind,werden die Luft-
schiffezu leisten haben; die in der Luft aber nichtungefährdetsein werden.

Denn auch der Feind hat seineKundschafterhimmelan geschicktund in dem

unvermeidlichenKampf wird der Aerostat siegen,der höherals der Gegner
steigen, ihn mit einem Sprenggeschoßvernichtenund sichraschder auswü-
belnden Flamme entziehenkann. Lastschiffewerden gegen Luftschiffe,Kano-

nen gegen Kanonen, Reiter (die, vom Erkundungdienstbefreit, den Rücken

desFeindes durchFeuerwirkungzuschwächensuchen)gegen Reiter zukämpfcn
haben und danach erst zu wirksamerllnterstützungder Jusanterie fähigsein.
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Noch ein Kampf ist zu bedenken: der zwischendem Jngenieur und dem Attil-

-leristenentstanden ist.Frankreichhat seineganzeOstgrenzebesestigt,Deutsch-
land sichein Sprenggeschoßvon unwiderstehlicherDurchschlagskraftgeschaffen.
Neuer Wettstreit; dem auchdie anderen Mächte nichtmüßigzuschauendurf-v
ten. Belgien, die Niederlande,Italien sorgtenfür starkeFestungwerke,vom

Zuiderseebis ans Mittelmeer thürmtsicheine Mauer und sogar die Schweiz
hatdieGotthardpässeundalle ZugangspfadebisindieRegionewigenSchnees

befestigtund mitGarnisonbelegt. Rußlandschütztder breite, morastigeGra-
ben, der die jenseitsvonderWeichselliegendendeutschenProvinzeneinschließt
und die Befestigung der russischenWestgrenzeerleichtert.Auch gegenOester-
reichschufendie NachbarnsichSchutzwälle.Dänemark kann die Zugängein
die Ostseesperrenund hat Kopenhagenin einen großenWaffenplatzumge-

wandelt. England kann,wann es ihm beliebt, seineschwimmendeFestungin
die Nordseeschickenund hat sichdie Möglichkeitgesichert,von einem jütischen

Hafen aus in Schleswigeinzufallen.Jtalien und Oesterreichhaben sichgegen

einander verbarrikadirt. Der Eisenring, der die mitteleuropäischenKaiser-
reicheumklammern sollte,hattenur auf der Balkanseitenocheine Lücke;auch

sie ist durch die Türkei,durchSerbien und Montenegrojetztausgefülltwor-

den und der Reisum Deutschlandund Oesterreichaus allen Seiten geschlossen.
»Damit ist die militärischeLageEuropasgegeben.Jn der Mittestehen

ungeschütztDeutschlandund Oesterreich,ringsherum hinterWallund Graben

die übrigenMächte.Der militärischenLageentsprichtdie politische.Zwischen
sden einschließendenund den eingeschlossenenMächtenbestehenschwerzu be-

seitigendeGegensätzeFrankreichhat die 1871 geschworeneRache nichtauf-

gegeben.Wie die Revancheideeganz Europa unter die Waffen gerufenhat,so
bildet sie auch den Angelpunktder gesammtenPolitik. Der gewaltigeAus-
schwungseinerJndustrie und seines-Handelshat Deutschlandeinen weiteren
unversöhnlichenFeind eingebrachtDer Haßgegen den früherverachtetenKonT
kurrenten läßtsichweder durchVersicherungenausrichtigerFreundschastund

herzlicherSympathiemildernnoch durchausreizendeWorte verschärfenNicht

Gesühlsregungen,sonderndasSoll undHabenbestimmendieHöhedesGrolls.

Russland wird eben so durchdieererbte Antipathie des Slaven gegendenGer-

manen, die überlieferteSympathiemitdem Nomanenwiedurch seinAnleihe-
bedürsnißan dem alten Verbündeten festgehaltenuudwirstsichjetztauchnoch
derjenigenMacht in die Arme, die ihm am Meisten schadenka11u.Jtalie1-i,an

jeder Ausdehnungnach Westen verhindert,hält die Verdrängungder Frem-

den, die einst über dieAlpen in die sruchtbarenGesildederLombardei herab-
Te
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stiegen,nochnichtfür vollendet. Es will sieweder an den SüdhängendesGe-
birgesnochan den Küstendes AdriatischenMeeres dulden. Es ist nicht aus-

gemacht,daß dieseLeidenschaftenund Begehrlichkeitensichin gewaltsamesss
Handeln umsetzenwerden. Aberdas eifrigeBemühenist dochvorhanden,alle-

dieseMächtezum gemeinschaftlichenAngriff gegen die Mitte zusammenzu-
führen.Jm gegebenenAugenblicksollendie Thore geöffnet,die Zugbrücken

herabgelassenwerden und die Millionenheereüber dieVogesen,die Maas,die-
Königsau,den Riemen, den Bug und sogarüber den Jsonzo und die Tiroler

Alpen verherendund vernichtendhereinströmen.Die Gefahr erscheintriesen-

groß.Sie verringertsichetwas, wenn man ihr nähertritt

England kann den deutschenHandelnicht vernichten,—ohneden eigenen-
arg zu schädigen.SeinwohlverstandenerVortheilverlangt, seinenverabscheu-
tenKonkurreintemder aber gleichzeitigseinbesterKunde ist, am Leben zu lassen.

Ehe es die angekündigteLandungin einem jütischenHafenausführt,wird es

Telegramme aus Afrika,Indien, Ostasien und Amerika abwarten. Wenn es

die Welt in Brand steckt,hat es Bessereszu thun, als seineArmee nach dem

bismärckischenRezeptin Schleswigarretiren zu lassen· Rußland hatimVoll-
besitzder Kraft und der Macht allen Verlockungenseines Verbiindeten zu

einem Angrisswiderstanden. Ob ihm jetzt,nachdem es das Wesen des mo-

dernen Kriegeskennen gelernt hat, dieserAngrisfverlockender erscheint,muß
für zweifelhaftgelten.Frankreichhat sichvorgenommen, den Genuß der kalt-

gewordenenRache nur in Gesellschaftguter Freunde vorzunehmen.Allefüh-
len Bedenken vor den ungeheurenKosten,den möglichengroßenVerlusten, wie

vor dem rothen Gespenst,dasimHintergrund austaucht.Die allgemeineWehr-
pflicht,welcheHochund Niedrig,Reichund Arm als gleichwerthigesKanonen-

futterverwenden will, hatdieKampfeswuthgemildert.Die füruneinnehmbar
erachtetenFestungen,hinterdenen man sichwarm und sicherfühlt,lassenes min-

der verlockend erscheinen,herauszustiirmenund die Brustim Gefechter lüften-

DieWassenfabriken,Geschützgießereien,dieDampfhämmer,welchediePanzer-
thürmehätten,habenmehrfreundlicheGesichterund liebenswürdigesEntge-
genkommenhervorgebracht,als alle Friedenskongressezuschaffenvermochten.
Jeder trägteben sosehrBedenken,-denzahlreichen,wohlbewaffnetenGegneran-

zugreisen,wieer sichscheut,daseigeneVerderben bringendeWerkzeuganzuwen-

den, das er sichmühsamgeschaffenhat, von dem er aber nichtrechtweiß,ob-

er es auchzu handhaben verstehenwird. Und wenn nun auch alle Bedenken

beseitigt,alle Schwierigkeitengehobensind, der Entschlußgereiftist, der ge-

waltigeVormarschvon allen Seiten angetretenwerden soll,muß sichdie bange
Frage: ,Werden auchdie Anderen kommen,werden sichauchdie fernen Ver-
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Jebündetenzur rechtenZeit einstellen,werde ichnicht allein und verlassendem
.-Keulenschlagedes Uebermächtigenausgesetztsein?- in der-Brust jedesEin-

zelnenvernehmbar machen.DieseZweifelzwingen,stillzustehen,abzuwarten,
die Rache zu verschieben,das schongelockerteSchwert in die Scheide zurück-
fallen zu lassen. ,Die Koalition ist fertig«,wird von-jenseitsdes Kanals her-
«übergerufen.Daß sie zu kriegerischenThaten übergehenwird, ist trotzdem
durchaus zweifelhaftund auch vorläufigkeineswegsnöthig-Die Stellungen,
welchedie verbündeten Mächteeingenommenhaben, sind sogünstig,daßsie
allein durch ihr Vorhandensein eine beständigeDrohung bilden und selbst-
sthätigauf das durch den Wirthschastkampfunddie Geschäftskrisenerschütterte
deutscheNervensystemwirken. Um diesemDruck zu entgehen,mußman ver-

suchtsein,nachzugeben,sichden Zumuthungenzu fügen,einen Vortheil nach
»dem anderen aus den Händenzu lassen.
Währendin dieserWeisegekämpstwird, hat sichdas Bild plötzlichver-

schoben.Durch die jüngstenEreignisse auf der Balkanhalbinsel sieht sich
Oesterreich für geraume Zeit nach jenerSeite gebunden. Es verlangt von-

seinemVerbündeten Unterstützung,kannihmselbsteine solchenichtgewähren.
Der gegnerischenTaktik ist es gelungen,Jedemder Beiden einen gesonderten
Kriegsschauplatzanzuweisen,sie zu verhindern,mit vereinter, vernichtender

iUeberlegenheiterst einen, dann den anderen Gegner niederzuwerfen.Oester-
«reichmußdie Front nachSüden, DeutschlandnachWesten nehmen. Nuß-
land behältsichvor, mit voller Kraft die Entscheidunghier oder dort zu ge-

ben. Trotz der so viel günstigergewordenenLage scheinendie Feinde rings-
herum immer nochnicht zu den Waffen greifen zu wollen· Die vielen Be-

denken sind nochnicht beseitigt.Auchnach der Trennung sindOesterreichwie

Deutschlandnochimmer zu stark.Siesollen zunächstdurch inneren Zwiespalt
geschwächtwerden.JnOesterreich wird der Nationalitätenhaderdurchfreund-
·-schaftlicheVorstellungender Diplomatie, durch zum Kampf ermuthigende
Abordnungenund durchdie Schlachtrufeder,Presseemsiggeschürt.Wie in

Deutschlandder gleicheZweck mit einem kurzenZeitungartikel,mit hinter-
«listigzusammengestelltenverjährtenAnklagenzu erreichenist, hat sicherst

kürzlichgezeigt.Und dochist für den fernerenKampf,er mag mit den Waffen
in derHandoder mit anderen Mitteln geführtwerden,wenigstensnachaußen

hin ein ,einigVolk von Brüdern« sonöthigwie eine mächtigeArmee,die von

einer festenHand geführtwird und von unbedingtemVertrauen erfülltis .«
Das ist der Inhalt (in den letztendrei Absätzenauchder Wortlaut) eines

Llrtikels,der, unter dem Titel »Der Krieg in der Gegenwart-Zin der Deut-

schenRevue erschienenist. Eines Artikels, dem starkeDurchfchlagskraftnicht
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zuzutrauen war. Das Militärischein manchemEinzelzugklar und-anschau-
lichdargestellt,dochin keinem neu; das Politischean den Hauptstellenaus«-

schiefemGesichtswinkelerschaut.Der Verfasser?Gewißein ältererinaktiver·

Offizier, der sichum die Wissenschaftder Strategie und der Taktik ernstlich
bemüht,an this weak piping time of peace manchesJahr schongeär-
gert hat undder nun fichtischaussprechenmöchte,was ist. Will er warnen ?«

Er sprichtvon der Versuchung,,,nachzugeben,sichden Zumuthungen zu fü-

gen und einen Vortheil nachdem anderen aus den Händenzu lassen«;sagt-
aber nicht,ob er solcheentsagendeNachgiebigkeitbilligen oder tadeln würde-.

EinNebenzweckscheint,dieKritik kaiserlicherHandlungenzu entkräften.Oder

wars der (klüglichverborgene)Hauptzweck?Einerlei. Der Verfassernennt-«

sichnicht;will also im Dunkel bleiben.Warum? Weil er fühlt,daßder Blick

auf das Reichsinteresseihm verbietet, die in dem Artikel ausgesprochene
Meinung mitdem Titel eines deutschenOsfizierszu decken. Weil er als eine-

Stimmehörbar,nichtals ein demdeutschenHeerAngehörigersichtbarseinwill.

Er ist sichtbargeworden. Noch vor dem Artikel war der Verfasserbe-

kannt. Graf Alfredvon Schlieffenists, der fünfzehnJahre lang Chef des

GroßenGeneralstabeswar.EinOsfizier,der den größtenTheilseinerDienst-

zeitauswichtigenGeneralstabspostenverlebt,immer also für besonderstüch-

tig gegoltenhat. SechsundsiebenzigJahre alt. Generaloberst mit Feldmar-

schallsrang,Generaladjutant des Kaisers, Mitglied des preußischenHerren-
hauses. Als NachfolgerWalderseeswurde er vouManchen lautgerühmt,von

Manchenleis getadelt. Sein WissenundKönnen war unbestritten; aber man.

fand, daßer nichtimmer den rechten Gebrauch davon mache.Die moltkische

Nüchternheitund Denkpräzision,hießes, fehle ihm; seineKritiklange allzu
gern über den Gegenstandhinaus. Jn den von ihm vorbereiteten Manövern

seienschöneBilder zu sehen,für den Krieg nützlicheErfahrungen aber nicht
zu sammeln. KaiserlicheWünscheerfülleer allzu willig. Das gaben auch
seine Freunde zu;. behauptetenaber,er sei entschlossen,irn Krieg selbst die-

winzigsteKonzessionzu weigern und nach dem Willen des OberstenKriegs-
herrn nur da zu handeln,wo er ihm aufsdem richtigenWeg scheine.Vielfach
bespötteltwurde späterdie Art, wie er (in einer Arbeit über die Niederlage-
von 1806) von Scharnhorst sprach. Das Alles entziehtsichfast völligdem

LaienurtheiL Die Rede, die Graf Schliesfenim Herbst 1905 bei der Ent-

hüllungdes dem MarschallMoltke von demin seiner-SchuleerwachsenenHeer
gestiftetenDenkmals hielt, war nur zu loben; unterschiedsichin Inhalt und

Tonfarbe sehrangenehmvon Allem,was wir bei solchemAnlaß zu hörenge-

wöhntwarenKeinParadepathos,keineUebertreibung;ein vonzärtlicher,doch
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nichtblinder Liebe entworfenesBild des Römers aus Parchim. »Die Worte

,selbst·und,ich«kanntedieser-hoheGeistnicht«.DieRedesolldemKaisersowenig
gefallenhaben,daßerdem Generalstabschefden für ihn mitgebrachtenOrden

nichtgab.Drei Monatedanach war GrafSchliefsenverabschiedet.Der also hat
den Artikel geschrieben.Der meint, wir seienin einem künftigenKrieg gegen

FrankreichunsererUeberlegenheitnichtsicher.DersiehtDeutschlandundOesters

reichungeschützt,die übrigenMächtehinter Wall undGraben inso günstiger
Stellung, daßden vom Reif Umklarnmerten kaum Anderes bleibt als der Ent-

schlußzuschxmiegsamerNachgiebigkeit.DerfindetDeutfchlandsLagedurch den

Balkanstreit nochverschlechtert,DeutschlandsSchlagkraftdurchinneren Zwie-

spaltgemindert,der durcheinen kurzenZeitungartikelund durchhinterlistigzu-

sammengestellteverjährteAnklagenbewirkt worden ist. DieserGeneraloberst

schriebdieSätzex,,DergewaltigeAufschwungseinesHandelsundseinerJndu-
strie hatDeutschland einen weiteren unversöhnlichenFeind eingebracht.Der

Haßgegen den früherverachtetenKonkurrenten läßtsichweder durchVersiche-
rungen aufrichtigerFreundschaftund herzlicherSympathie mildernnochdurch

aufreizendeWorte verschärfen.«Glaubt also,daßWilhelms oft wiederholte
Verficheruugennutzloswaren und daßaufreizendeWorte nicht schaden.Und
hat gestattet,auf das Revueheft den Satz zu drucken: »DiesesHeft enthält
den Artikel ,Der Krieg in der Gegenwart-,welchender DeutscheKaiser beim

NeujahrsempfangderKommandirenden Generale vorlas, mit dem ausdrück-

lichenBemerken, daßdie darin niedergelegtenGedanken sichmit seinenAn-

sichtendecken«WelcheGedanken? DaßDeutschland,trotz den zwölfhundert
Millionen, die es in diesemJahr für-Heerund Flotte ausgiebt, ungeschützt
ist und sichgegen lästigeZumuthungnichtkraftvoll zu wehrenvermag?Daß
die britischeFeindsäligkeitgegendasDeutscheReichnichtzu mildern nochgar

auszuroden ist? Daß wir nur einen Freund haben, einen, der von uns Hilfe
verlangt,uns aber nichthelfen kann?Daßdie einkreisendenMächteauchohne
KriegAlles, was siewünschenkonnten,auf unsereKostenerreichthaben? Das

klingtunglaublich.Demsogar,der sicherinnert, daßderKaisernachder Ent-
hüllungdes Moltkedenkmals vor denKotnmandirendenGeneralenWorte ge-

sprochenhat, dienie ansLichtkommendurften.An derParadetafelim Weißen

Saalsagte er dann: »Jn aufrichtigemDank gegen die Vorsehungein stilles

Glas, welchesdem Andenken gewidmetist des Kaisers Wilhelms Majestät

größtenGenerals« (So stands im offiziellenBericht.)»Das zweiteGlas gilt
der Zukunftund derGegenwart. Wie es in der-Welt stehtmit uns, haben die

Herrengesehen.Darum das Pulver trocken,dasSchwertgeschliffen,das Ziel

erkannt,-dieKräft gespanntund die Schwarzseherverbannt.« Schwärzerals
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Graf Schlieffenkann Keiner unsereSituation sehen.Und mit dem von Schlief-
fen Gesagten,so lasenwir, ,,deckensichdie Ansichtendes Kaisersdurchaus«.

Durchaus. Ob die so lange als SchwarzsehervervehmtenWarnersich
der Kunde freuen? AmsachtenJanuarabend lasen fwir im Reichsanzeiger:
,,Seine MajestätderKaiser und Könighat am zweitenJanuar, wie alljähr-
lich, eine Besprechungmit den hier zur Neujahrsgratulationversammelten
Kommandierenden Generalen abgehalten. Die AeußerungenSeiner Mase-
stätwaren nicht für dieOeffentlichkeitbestimmt und hättennichtden Gegen-
stand öffentlicherKritik bilden dürfen.TrotzdemsindNachrichtendarüber in

die Presse gelangt. Gegenüberden in ausländischenBlättern erschienenen
Angriffensteilen wir sest,daßsichdie Besprechunglediglichauf militärische

Fragen bezog. Jm Anschlußan eine Betrachtung der bei den letztenMand-

vern gemachtentaktischenErfahrungen wies Seine Majestätder Kaiser auf
eine kürzlicherschieneneakademischeStudie hin, in der die Gestaltung des

modernen Kriegesund die Einwirkungder neuzeitlichenWaffen auf das Ge-

fechtentwickelt sind.Die in diesermilitärischenArbeit auch enthaltenen poli-
tischenGedanken und Ausblicke kamen in den Ausführungendes Obersten-
Kriegsherrnnichtin Betracht.«DieAngabe,daß er auch-denpolitischenTheil
des Artikels vorgelesenhabe, wird nicht bestritten;der Ausdruck ist hier fast
allzu behutsamgewählt.Jst anzunehmen,daßder Kaisernur die neunSei-

ten, die den Generalen längstBekanntes wiederholten,verlesenund diezwei
weggelassenhat, die beweisensollen,daßmit einer nahenKriegsgefahrnoch
nicht zu rechnensei?Wer die militärischeLageeines Reichesprüft,mußzu-

nächstwissen, gegen welcheFeinde es sichzu rüstenhat. Das sagt Graf
Schlieffenin den letztenAbschnittenseinesArtikels sehr deutlich. Und diese
Abschnitte,die interessantesten,soll der Kriegsherr in solcherStunde ver-

schwiegenhaben? Uebrigenskam das Dementi (wenn man die unklare Dar-

stellungsonennen darf) viel zu spät; von dem Wahn, ein Taxameter könne
einen Eilzug, der dreiTage vorherabgegangenist, einholen,solltendieHer-
ren derWilhelmstraßesichendlichtrennen.Auf das Ausland wollten siedurch
den Reichsanzeigerwirken; Das Ausland aber hatte schondieThatsachever-

zeichnet,daßder,Kaiser ohneHoffnungauf die Noth des Reiches blickt.

Das istdas Schlimme. Alles Uebrige?Geschwätzdasden Thatbestand
nur verdunkeln kann (oder soll).Unbestreitbarist desKaisersRecht,de omni

re scibjli et quibusdam aliis zu den Generalen zu sprechen;auchü·berhohe;
höchsteund allerhöchstePolitik·Das hat, solangeesin denHirnender Corps-
führergespeichertist, draußenKeinenzu kümmern. Dringt eshinaus,sofällt
es, wie jedespolitischwichtigeWort, in das Rechtsgebietder Kritik und die
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LFrage,1obs für dieOeffentlichkeitbestimmt war, verliert ihren Werth.Mög-
·lich,daßgeradediesmal (sowird erzählt)besondereVorsichtgewaltethat. Daß
-«-vor des Kaisers Rede und Vorlesungalle nichtmindestens im Rang Kom-

mandirender Generale stehendeHerren aufgefordertwurden, den Saal zu

verlassen;daß hinter ihnen der Kronprinz die Thiir schloßund draußender

Hausminister undOberhofmarschallGraf AugustEulenburgselbstdie Wache
übernahm.Vielleichtmeinte ein Zuhörer«,das vom Kaiser einem Artikel»ge-
spendeteLobseikein Staatsgeheimnißund fürdieVerbreitungdiesesArtikels

müsseallesirgendErdenklichegeschehen.Vielleicht wollte ein anderer mit der

Erzählungden Zweifelnden beweisen,daßWilhelm die am fiebenzehnten
Novembertagverheißene,,Zurückhaltung«ernstlichübe undsogarzurBeant-
·"wortungmilitärpolitischerFragen dem Sachverständigstendas Wort lasse.

AneineJntriguebrauchtman nichtzudenken.Wenn ein AdjutantdenAuftrag
erhielt, schnellSchlieffensArtikeLdenS. M. vor-gelesenhabe,zubesorgen,und

wenn der Beauftragte dieThatsache,deren Verheimlichungnichtbefohlenwar,

-—vorzweiKameradenerwähnte-,konnte sieflinkherumkommen.Auchin das Ohr
Eines, der weiß,daßschondie Mittheilungeinesaus derHofregionhernieder-
gesickertenGerüchtesin derPressedankbareFreundschaftwirbt. Seit der Ok-

toberkatastrophewar derKaiserfastAllen unsichtbargewesenznunsollteer sich,
bei den Neujahrsempfängen,zum erstenMal wiederzeigen.Wie siehter aus ?

Jst erwiederfröhlichodernochdeprimirt?GiebterbeiderCourdemKanzlerdie
...Hand?Kühl oder herzlich?Und was werden die Kommandirenden aus seinem
Mund hören?Tage lang ward so gewispert.Alle Geberdenspäherund Ge-

schichtenträgerwaren in Bewegung.Kein Wunder, daßsichder inbrünstigen

Neugierschließlichein Spälichenausthat.DemHofefehltein beamteterPoliti-
«-ker(derunmittelbardemReichskanzlerunterstelltundals dessenVertreterauch
militärischenBerathungenzugezogen werden müßte).Derhättegesagt:»Daß

dieserArtikel von dem oorigenGeneralstabschefgeschriebenundvon Eurer Ma-

-jestätgebilligtwordenist,darfnichtbekanntwerden; sonstwird das Reichsinter-
essegeschädigt.«OderhättedasGeschehenenochinderselbenStundedemKanz-
ler gemeldet, dem wohl nicht zweifelhaftgewesenwäre,daßhier nochärgere

Gefahr drohe als von den Jnterviews mit den Herren Spender, Hale 8r Co.

Doch jedes Recht zur Mitwirkungan höfischerOrganisation ist uns versagt:
salsomüssenwir dieDingenehmen,wie sie-sind.BEtrafbarerVertrauensbruch?
Mag sein.Den können wir nicht hindern;undhaben keineLust,heute dieGe-

.nerale, wie gesterndie Räthe des AuswärtigenAmtes, mit Vigilaniennasen
zu umschnüffelnWenn Herr Rathenau oder Herr Gwinner dem Aufsichtrath
Absichtenoder Ansichtenenthüllt,die vozr da in derIHörbereichderAktionäre
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dringen,mußersiebündigwiderrufenoder mitEntschiedenheitvertreten·Wo-

zu immer wieder die Zeit an kleinlicheErörterungverzetteln?Sorgt da oben

für dichteThüren. Das ist Eure Sache. Was der Erdkreis als des Kaisers-
Meinungvernommen hat, daifvon des KaisersVolksgenossen in anständigem
Tonbesprochenwerden.Mußsogar.Jsts etwa alltäglich,daßGeneralstabsches
undKriegsherrsoreden? DasReich sogefährdet,so schutzlosumpreßtsehen?'

Jstsnichtsurchtbar?UndohneBeispielinderGeschichte,daßdieKonkursgefahr
vurbi et o- bi amtlichbeglaubigtwird?Mag eineSchranzedemKanzlernach-
dem Dienstleben getrachtet,ein verärgerterKriegsmannfürnützlichgehalten
haben, des Kaisers wahreStimmung zu entschleiermhöherals Kanzler und-

Kaiser selbstgilt Uns das Reich; und dem Reich ist geschadetworden.

Jn der Fremde durch den glaubhaftgemachtenVerdacht, die deutsche
Politik schwankeunstet von einem Extrem ins andere, sei von Mittwochzu

Donnerstagunberechenbarund das deutscheVolkhabesichmiid in das Bewußt-

sein hofsnungloserOhnmachtgebettetund seifroh, wenn ihm das Aeußerste,.
der Krieg gegen eine Koalition, erspart werde. Jn der Heimath durch eine-

Darstellung,die Wesentlichesnicht ins richtigeLichtrückt,denGlauben an die—

WahrhaftigkeitamtlicherBerichterstattungschmälert,die Furchtnährtundden

gefährlichenWahn entstehenläßt,nur feigeNachgiebigkeitkönnenochhelfen.
Zuerst ein Blick aufs Ausland· Als derKanzlerden deutschenHimmel,..

wieVossensMädchenim Mai, heitergefuudenUndim Reichstaggesagthatte,.
Deutschlandstehein sicheremBundesverhåltnißzuzwei,in sreundschastlichen
Beziehungenzu fünf anderen Mächten,habe zwischenmancherleiKombina-

tionen die Wahl und keinen Grund, mit derMöglichkeiteiner Jsolirung zu-

rechnen,erinnerte ichhier anBisInarcks Wort von den in großenReichenzum

WächteramtBerufenen, die nicht den KämmerlingenDuncansgleichendür-

fen. Ein paar Sätze,die bald fünf Jahre alt werden. »Wir sind auchjetzt-
allein starkgenug,umals saturirterStaat ruhig fortzuleben.Sonannte Bis-
marck seinReich,um die Nachbarschaftzunächsteinmal zu schwichtigen;um

den Verdacht wegzuscheuchen,das neue Reich habe wilde Erobererpläne.Aber-

wirsind nichtsaturirt.UndexpansivePolitikkönnenwir nichtan eigeneFaust
treiben; nicht in einerZeitderFusionen und Syndikate.Wirkonntens nicht,so
langedasfranko-russischeViindnißunshemmte,undwerdenskünstigerstrecht
nichtkönnen: denn dieserZweibund soll nun zu einem großenantideutschen
Trust erweitert werden.Das ist der Zweckdes sranko-britischenVertrages.Er-

sollRußland zum Beitritt nöthigen.Großbritanienfühlt,daßdie Stunde-

gekommenist, in der cs sichmit Rusiland für fünfzig,vielleichtfür hundert

Jahre über die asiatischenFragen mit Vortlzeilverständigenkann. Alle drei-.
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Mächtehabengemeinsamdas dringende(politischeundwirthschaftliche)Inter-

esse,Deutschlandzu schwächen;das wirthschaftliche,weil es auf den Welt--

mårkten ein unbequemerKonkurrent, das politische,weil es ein Element der--

Unruheist. Deshalbmöchtensiesichgegen das DeutscheReich syndiziren.
Sie denken: Die Deutschenmerkens wohl nicht, wenn wir ihren Kaiser nur-

überall mit dem gehörigenPomp und Glanz empfangenund immer sagen,
daßwir sie um ihn beneiden.« Das war am dreiundzwanzigstenApril 1904

hier gedruckt.Undnatürlichganz falsch.ZweigroßmächtigeVerbündete,fünf«
treue Freunde, mancherleiKombinationen möglich;Frankreichfastschonvon

Wilhelms Charmeurkunst versöhntund Onkel Eduard in Kiel als Regatta-
gastangesagt.Soschienes, mitund ohneGrazie,in infmilum weitergehenzu

sollen.Wer Vor der Gefahr derVereinsamungwarnte, wurde einemim dunk-

len Wald plärrendenKinde verglichen.Nochvor wenigenWochenhörtenwir

vomKanzler,ringsum seiAllesleidlichbestellt. Wo bistDu, Sonne, blieben?

Jetzt ist sie von schwarzemGewölk verhängt.»Frankreichhat die 1871

geschworeneRachenichtaufgegeben.Wie die Revancheideeganz Europa unter

die Waffen gerufenhat, sobildet sieauch den AngelpunktdergesammtenPo-:
litik.« Den Angelpunkt?Frankreichwird losschlagen,wenn es, in starkerBun-

desgenossenschaft,glaubt, ohnegroßesRisiko ans Ziel kommen, seineRache
kühlen,seinemPrestige neue Leuchtkrastschaffenzu können. Nur dann. Der-

Jugend, die an Elsaß-LothringenkeineErinnerung hat, pochtbei dem Gedan-

ken an die verlorenen Provinzenund Schlachtender Puls nicht schnellerund

auch die Väter wären nicht gern bereit, noch einmal die Gefahr einer deut-

schenJnvasion dröhnendnahen zu sehen. Kenner der Republik behaupten,.
daßnochheute, trotz den mit Rußland und England geschlossenenSchutzver-
trägen,für den Entschluß,dem Deutschen Reichden Krieg zu erklären,im

pariser Parlament keine Mehrheit zu findenwäre. Das Land des Rentnerge-
wimmels, das Land ohne ins moderne Maß gewachseneGroßindustrie,das-

zwanzigMilliarden verliehen hat und für das Wagnißeines Weltkrieges
am Ende mit derZerrüttungseinerStaatsbilanz büßenmüßte.FeineOhren

hörenaus den stolzestenReden die Furcht heraus, die ent onte corclial e mit,Bri-
tanien könne den Republikaneinübermorgendie Waffenprobeaufzwingen;
auch dieAhnung, daß ein siegreicherKrieg(den nur wenigeFranzosenzuver-

sichtlicherhoffen)eine Praetorianerherrschaftbringen und die heute Allge-
waltigen von der Krippedrängenwerde. Der Traum von der Revision des

Franksurter Friedens wäre lange schonaus«-geträumt,wenn der-Kaisernichtso
eiferndumFrankreichsLiebegeworbenhätte.Den»Angelpunktdergesammten
Politik«sehenwirinAnglien,nichtinGallie11.GrafSchlieffensagt:,,Zwischen.
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sden einschließendenund den eingeschlossenenMächtenbestehenschwerzu be-

seitigendeGegensätze.
«

ZwischenDeutschlandund Frankreich stehtnur ein

Phantom. MitRußland haben wir nichtimmer in Freundschaft,dochseitder

Fritzenzeitin Frieden gelebt;und können,bei halbwegsvernünftigerPolitik,
weiter auskommen,solange eine monarchischeMachtden Deckel aufdem Sla-

venkesselhältYNurin der Nordseedräut ernstesGefahrxJst da eine Verstän-
digungnichtmöglich,dann wirdEngland selbstunterOpsern sichdie Freunde

zu erhaltenund neuer gewinnensuchen; wird die Einkreisungdauern und dem

sengUmschnürtennur zwischenDemüthigungund Kriegdie Wahl lassen.Dem

Mann, derdreiLustren langDeutschlandsSchlachtenbedachte,scheinendie Be-

ziehungenzu Britanien unverbesserlichDer gewaltigeAufschwungdeutscher
Industrie und deutschenHandels hat,so meint er, denHaßgewirkt;nurwenn

Industrie undHandel in Deutschlandverzwergten,wärederFeind zu versöh-
nen. Jirt der Stratege nicht? Vergißter nicht,daßvon unversöhnlichemHaß

nochnichtszuspürenwar, als derdeutscheKonkurrent schonrechtlästigwurde?

So dumm soll der Britegewordensein,daßer,derHerrim Weltclearinghouse,
wähnt,mit Schiffsgeschützennnd dem Feuer verbündeter Heere die deutsche
Werthzeugungsähigkeitfür immer vernichtenzukönnen? Und wiesäheesauf
Europens Märkten, in Europens Handelsbilanzendenn aus, wenn Deutsch-
land gezwungen worden wäre, seineProduktionauf dieHälfteoder ein Drit-

tel einzuschränken?Graf Schliesfensagtselbst,daßEngland, weil seinVor-

theiles heischt,den Konkurrenten,der zugleichseinbesterKunde ist, am Leben

lassenmuß.·Meint er, der Brite seiso blind, dieseNothwendigkeitnichtzu

sehen?GegenallzuraschesVordringendesWettbewerbershelfenvielleichtZoll-

schrankenund Patentgesetze.An einen Krieg (oder einen Druck,der zumKrieg
zwingenkann) lehrt andere Sorgedenken. Britanien wird glücklichsein,wenn

es der Furcht ledig ist,Deutschlandwolle ihmdieLastnochtheurererRüstung
iaufnöthigenund heimlichden Jslam wegködern;und diesesGlück gern mit

der Garantie des deutschenBesitzstandesbezahlen. Vergleichtdie Zahl der

deutschenSchlachtschiffe,die 1881in derNordseemanövriren konnten, der,die

191 1dorterreichbarseinwird: unthr habtdenHauptgrunddesVölkerzwistes
Eines friedlichnicht endbaren? Vielleichtist derTag nah, wo auch dieMehr-
·-heiterkennt, daßTorpedoboote,Zerstörer,Unterseeboote,Minen und andere

WerketechnischerKleinarbeitnützlichersindalsgepanzerteRiesenkähne.Dann

wird siebedauern, daß siedie Gelegenheitzur Verständigungversäumthat-
WclcheLebensgesahrbliebe nach solcherVerständigungnoch? Nach

der Darstellungdes Grafen Schlieffenwar das MeisterstückunsererFeinde,
daßihnengelang,OesterreichundDeutschland» einen gesonderten Kriegsschau-
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platzanzuweisen,siezu verhindern,mit vereinter,vernichtenderUeberlegenheit
erst einen, dann den anderen Gegnerniederzuwerfen«.—Der Sinn des Satzes-
ist dunkel. Nur-vereint,lasen wir,würden dieGegnerangreisenzdem Kampf-
gegen solcheKoalition könnte Oesterreichsichaber nichtentziehen.Am ersten
Januar läßtder Generalstabschefdrucken,Oesterreichsei»fürgeraume Zeit

nach derBalkanseitegebunden«;glaubt also an einen ernsten und langwieri-
gen austrotiirkischenKonflikt(dennmitSerben und Montenegrinernwürde

ConradoonHoetzendorfwohlleichtsertig).NeunTagedanachistzwischenWien
und Konstantinopelder PräliminarsriedegeschlossenOesterreichzahlt,alsEr-

satzfürdieinBosnienundderHerzegowinaliegendenosmanischenStaatsgüter,

sünsundfünszigMillionen Kronen und hindert dieTürkeinicht,ihreZölle zu er--

höhenund Monopole einzuführen;als Entgeltheimstes die türkischeZusiirn-

mung zur Annexionder Balkanprooinzenein. GlorreichistdiesesEnde des Ha-
ders nichtznochgaralsErsolg deutscherWeisheitun dKraftzu buchen.DerSand-

schak,Boykottoerluste(Geldund Ansehen),Zollerhöhung,Monopoleundfünf-—

undfünfzigMillionen:dieBosniaken werden einBischentheuer;papierneSou-

verainetatätrechte,dieseitdreißigJahren inden Archioengilben,sindsonstbil--

ligerzu haben. Immerhin ists ohnesichtbareDemiithigungabgegangen.Und—
wenn Graf Schliefsen(auchhierim Gegensatzzu den meistenPolitikern)durch
OesterreichsBalkanbindungunsereLageverschlechtertfand,darsersetztaufath-s
men. Daß er, mitseiner Autorität,denOesterreichernsodeutlichsagte,inwelchen

Drang und Druck das mitDeutschland geschlosseneBiisndnißsiebringe,war

wohl nichtnöthig.Erst danachkonnte man in der Neuen Freien PresseSätze-
wie dieselesen: »Wir sind in den politischenOrkan hineingekommen,der

auf der NordseezwischenEngland und Deutschlandbläst.Das war die wich-

tigsteUrsacheder Schwierigkeitenund Gehässigkeiten,durchwelchedie an sich-

gewißnicht besondersaufregendeAnnexion der Anstoßzu tieferenFriedens-

slörungenhättewerden können. Eine solcheVerantwortung wollte die öster-

reichisch-ungarischeMonarchienichtübernehmenNamentlichdannnicht,wenn
der Friede um Geld zu kaufen war. Deshalb ist unsereRegirungbereit, diesen
baren Kaufpreis des Friedens zu erlegen. Nicht als Ablösungeines Theiles
der türkischenStaatsschuld,sondern nur als Ablösungdes Theiles der Schuld,
der die Monarchie an der gegenwärtigenpolitischenSpannung treffenmag.«

FünfundfünfzigMillionen, nachdem Uebrigen,fiir die Wonnen einerBundes-

genossenschast,deren LösunghohenProfit bringenkönnte: diesesSchlagwort
kann eines Tages, wenn uns dieSonne nochverhängtist, unbequemwerden.

Aufs Ausland hat der Artikel schlechtgewirkt.Da meint man, altmo-

disch,noch,solcheArtikel sollten von Personen hohenRanges nur veröffent-
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licht werden,wenn der Entschlußzur Schwertprobegefaßtistznichteinen Tag
früher.Da findet man auchdie alte Wahrnehmungbestätigt,daßesim Deut-

schenReichneben einander zweiverschiedeneAuffassungenpolitischerMög-
lichkeitund Notwendigkeitgibt: eine ruhige,fast rosigeund eine düstere,von

hastigerNervenschwingungdeterminirte. Der KanzlerOptimist, der Kaiser
Pesfimist. Just dieserKaiser!Der seinesZielesund des schnellhinführenden
·Wegesso sicherwar, die herrlichenTage so nah, das größereDeutschlandso
greifbar vor sichsah,daßerjedenZweiflerlautschaltEinst: »KeineEntscheid-
ung auf dem Erdball ohne den DeutschenKaiser!«Jetzt: »Um dem Druck zu

entgehen,mußman versuchtsein,nachzugeben,sichdenZumuthungen zu fü-

gen, einen Vortheilnach dem anderen aus den Händenzu lassen.« Jm Ok-

tober istjederBrite, derin DeutschlandnichtdenzuverlässigstenFreund seines
Reicheserkennt,,,einfachverrückt-t;im Januar (das über die Jnterview mit

Herrn Hale Berichtete hatte freilichdarauf vorbereitet) ist England der un-

versöhnlicheFeind,dessenHaßdurch-dasherzlichsteWortnichtgemindert,durch

dashärtestenichtgemehrtwerdenkann.DaßsolcheKonstatirungen(Todfeinde

ringsum; auch im einstweilennoch verbündetenItalien) unter kaiserlichem
Siegel in die Welt gehen,ist jedenfalls neu; ward bisher nirgends erlebt.

Schuldfragensollenheutenichtgeftelltwerden·Wozu?WerdieseBlätter
nicht zum erstenMale liest,weiß,daßhier die Ueberzeugungverfochtenwird,

unser Mißgeschicksei nicht durch fremde Satanskunst, sondern durcheigene
Schuld bewirkt worden. Weißauch,daßdieGefahrder Einkreisunghierschon
erwogen wurde, als sichin DeutschlandsGassen nochFreudemäuscheaus-

tobten.Vorbei»DieAeußerungenSeinerMajestätwarennichtfürdieOeffent-
lichkeitbestimmt·«Sie find aber aus dem weiten Rund der Erdegehörtwor-
den und ihr Hall hastneuen Staub aufgewirbelt,der dieBehaglichkeitdeut-

schenLebens nichtsteigert,durchdie Fenstersugenbis in den Aktenbereichdringt
und den Schreibern die Arbeit erschwert.Giebt es wirklich,nach all dem Ge-

rede, kein Mittel, das solcheStörung des Amtsgeschäftesfür immerhindert?

Keins, überdas ein Privatmann verfügt.Der kann nur warnen, rathen
und rückhaltloszu Denen reden, die ihn hörenwollen. Ein Wort also noch
über die Wirkung, die der Artikel desGeneralobersten in der Heimath haben
sollte. Graf Schlieffen sagt, das deutscheNervensystemsei»durchden Wirth-
schaftkampfund die Geschäftskrisenerschüttert«und Drohungendeshalbleicht
zugängli.·i;.Wer trug ihm dieseMär zu? Denkt so etwa auch der Kaiser?
DannirrenBeide;unszui-nHeil. Erstens istderWirthschaftkampfinDeutsch-
land heute nicht so hart, derGeschäftsgangnochnichtsoschleppend,daßdavon
das Nervensystemerschüttertwerden konnte. Zweitens war auch in Zeiten der

Armuth und Krisis das deutscheVolk durchDrohung nichteinzuschüchtern;
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wird, wie wir hoffendürfen,damit niemals zu kirrensein.Keiner der Bluffs,
die sichin denletztenJahrenhäusten,hat derNation Angstgemacht-Dieweiß,
was sie will: ruhig leben, gewissenhaftarbeiten,gegen Bevormundungund

jähe Schädigunggeschütztsein und selbst,nachihrem Bedürfniß,ihr Schick-
sal gestalten.Deshalb widersprichtsie auchmit starkerStimme derBehaupt-
ung, sie seidurchdieKaiserkrisisgeschwächtworden. Da hat sichs,Herr Graf
von Schlieffen,nicht um ,,einen kurzenZeitungartikelund um hinterlistigzu-

sammengestellteverjåhrteAnklagen«gehandelt,sondernum die allerernstesten,
allerbeträchtlichstenDinge (deren Wiederaufzählungheute, Gott seiDank,
nochnichtnöthigist). Wers nicht gefühlthat, wirds nichterjagen. Weh dem

Reichund der Dynastie, wenn auch an dieserStelle die Auffassungdes Kai-

sers sichmit der des Generaladjutanten ,,durchausdeckt«.HerrErnst von Wil-

denbruch,einHohenzollernsproß,dessenBlutlauf den Rhythmus der Preußen-

hymnehat, löst in seinemGedicht ,,DeutschesNeujahr 1909« anderem Em-

pfinden die Zunge. » Eine Stunde, unsres Lebens schlimmeStunde geht mit

Dir zu Grabe, altes Jahr. Aber wann oerheilt in uns die böseWunde, die

Du uns geschlagen?Nimmerdarl Nein: siesoll auchnichtverheilenundver-

narbenl Wie uns Schmutzbesudelt,wie in Schmachbettelnd wir um Feindes

Freundschaftwarben: ewiggeh’uns die Erinnerung nach!«Von eigenerTüch-
tigkeithabe man nurgeträumt; das ererbteGut vergeudet und des Gewissens
Mahnerstimmemit Prachtund Prunk und Eitelkeitgedämpft.ZwanzigJahre
habederTraumgewährtJetztseidasVolkcrwacht;entschlossen,sichselbstGesetz
undLebenslauf vorzuschreibenundin heiligemZorn dieZwischenträgerfortzu-
jagen,»diezumThron hinauf zusagensicherfrechten:Dieses Sklavenvolk, es

schweigtundtrügt«.DurchsolchenEntschlußscheintdemBarden das Reich ge-

stärkt.Und das Volksbewußtseinstimmtihm zu; nichtdem Generaladjutanten.
Der mag ein MeisterderKriegswisseuschaftsein: ein Politikerist er nicht; noch
zum MagisterGutmaniae auserwählt.Sonsthätteer gefühlt,daßüber den

großenGegenstandheute ganz Anderes zu sagenwäre. Deutschlandwünscht
sichRuhe; will aber nicht jedenPreis dafürzahlen.Daß seineWaffeunüber-

troffen bleibe, muß es fordern; darauf geben die Milliardenopfer ihm ein

unberjährbaresRecht. Einschnürenund demüthigenläßt es sichnicht. Hat
noch nicht verlernt, nnwiirdigeZumuthung mit dem Schwert abzuwehren.
DeutschlandsVolk will endlichin der mühsamerkämpstenund erarbeiteten

Selbständigkeitleben,nichtnachdem Wink einesThronenden,dessenfehlbare
Menschlichkeitsoofterwiesenward. Will andem Staatsgeschäftmitwirkenund

SchädigungVon wo sie auchdrohe,verhüten.NutzloseHändelmeiden; jeden
nothwendigenKriegaber,auchgegendiestärksteSchaar,soführen,daßes vor den

Ahnen nnd vorden Enkelnselbsteiner Niederlagesichnichtzuschämenbraucht.
Z
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Die Lehre von den Geistige-nund vom· Volkes
Ein Gespräch zwischen einem Gebildeten und einem Lernenden»

Wer
Gebildete: Thu mit mir, was Du willst: ichkann solch dickes Buch-

nicht lesen! 1168 Seiten! Und dazu nur ein erster Band. Wer zu

mir nicht kurz sprechenkann, hat mit mir sein Spiel verloren. Kein Mensch
in der Welt hat so viel zu sagen, daß . . .

Der Lernende: Gestalte! Auch mit den paar Worten hast Du Dich
schon wiederholt Variatio delectat: Das gilt für alle Musikanten, Sprecher-
und Lehrer. Der Baustil der griechischenundder christlichenZeit, die Brandung
des Meeres und der Vogelfang, die Perioden der Bibel und des Demosthenes,
von Bach und Beethoven gar nicht zu reden, was wären sie ohne Wieder-

holung und Variation? Hier aber gehts nicht um Kunst und Ergötzen,son-
dern um Belehrung. Der Titel sagts: Die Lehre.

Der Gebildete: Von den Geistigen und vom Volk.l Jch weiß. Er·

prägt sich ein. Er scheint den Jnhalt des Wertes in größterKürze zu sagen-
Es geht also. Aber so kurz verstehe ichs nun doch nicht. Ahne wohl, was-

gemeint ist, und könnte das werthvollieBetonen des aristokratischenStand-

punktes im Gegensatz zur demokratischen Welle, die unsere Zeit überfluthet,
wohl ganz verstehen, wenn ichbegriffe, wie man darüber so lange reden kann.

Das Buch veischüttetmir den Sinn des Themas. Jch kann nicht zu ihm
dringen. Jch habe Angst vor dem Wälzer. Sag’ mir kurz, was dieser Brunner

will. Wir Modernen lieben die Kondensationz das Dunkle selbst ziehen wir

dem Breiten vor.

Der Lernende: Und meint, alles Dunkle sei tief und hinter jedem
verschlossenenThoren müsseein Gebein-mißstecken. So habt Jhr aus der

Philosophie Etwas gemacht, das im besten Fall Lyrik ist, im schlechtestendie

Sorte Zeitung-s und Abreißkalenderaphorikmenvon sich giebt, die uns schließ-
lich nur noch mit Angst selbst zu der Wohnunazeitung greifen läßt. Jhr
Modernenl Jn dem Buch kannst Du allerlei Lieder von Euch hören. Jch
kann Dir aber von »dem Inhalt noch gar nichts sagen. Jch kann nicht mit

Dir darüber sprechen. Jn mir selbst ist, seit ich es lese . . .

Der Gebildete: Du hast es doch schongelesen?
Der Lernende: Nein. Das ist kein Buch, das man gelesenhat. Jch

lese es. Jch lese es immer wieder und lese es auch, wenn ich nicht die Augen
daraus habe. Und seit ich es lese, ist ein ewiges Arbeiten inmir, ein Hin- und

P) Konstantin Brunner: Die Lehre von den Geistigen und vom Volke. Erster
Band in zwei Halbbänden. Berlin 1908, Karl Schnabels Verlag (Axel Junckers
Buchhandlung).
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Widersprechen, ein heftigesAufbäumenund eine Hingerissenheit Es reißt mich
hin und es zerreißtmich. Und manchmal ist mir, als sehe ichvor Augenund

spüre es, wie auch der Verfasser sichvor mir zerreißt,um mir seinHerz und

in ihm die Wahrheit zu zeigen.
Der Gebildete: Du machst mich begierig. Sag’ mir mehr.
Der Lernende: Jch glaube, wenn Dir oder sonst so einem Kurz-

athmigen unserer Zeit ein hoher und holder Abgesandtereine Leiter zum Himmel
b1ächte,Jhr würdet mit ihm rechten, es seien doch gar zu viele Sprossen und

es müsseauch bequemereWege geben oder gar eine Automobilstraße.Glaubst
Du, Herakles konnte gen Himmel fahren, ohne vorher die Ställe des Augias
ausgemistet zu haben? Jn diesemdicken Band zucktnur ab und zu, ein Fleckchen
lichter Himmel aus; am Dicksten ist von Eurem Mist die Rede.

Der Gebildete: Von Eurem? Von unserem? Seit wann bist Du

denn so gar anders als ich? Als wir Alle?

Der Lernende: Entschuldige. Du trisfst mich und weißtnicht, wie

sehr. Das ist eine meiner Wonnen und Schmerzen, die aus diesemBuch
kommen. Ein wilder Geist des Hochmuths weht mich aus ihm an. Was

Du da von Aristokratie sagtest, ist ein niedriges, viel zu alltäglichpolitisches
Wort dafür. Das Wort »Von den Geistigen und vom Volk« scheidetdie

Genialen von aller übrigenMenschheit.Nicht die Klassikerund Helden. Jhrer
viele werden ins Volk gestoßen,ins gebildete Volk. Und nicht nur die Pro-
duktiven. Wenige, Fremde, Ausgewählte,ost Unbekannte, gehen wie die

Pyhagoräer mit dem Philosophenmantel oder wie Wielands Kosmopoliten
durch all dieses Volk und erkennen einander an geheimen Zeichen. Nicht an

verabredeten oder äußerlichen;an der Herzmarke; an der Schönheit; am Blick

des Geistes. Und Jeder, ders ist, fühlt, wenn er Brunners Worte liest: Jch
binsl Wie Viele aber fühlen es vielleichtauch, die es nicht sind, da sie sich
in Alles ein Bischen einsühlen!Und obs wahr ist? Ob nicht der schlimmste
Geist, der Geist des Pharisäerthums,durch solcheLehregezüchtetwird? »Herr,

ich danke Dir, daß ich nicht, ihresgleichen bin!« Mir ist himmelangst vor

meiner Freude und vor diesem heimlichenEinverständnißund Wissen. Wie

lange habe ichs als mein bestes Wissen gepriesen,dieses sokratische:daß wir

allesammt nichts wissen. Soll ichs ausgeben?
Der Gebildete: Da kann ichDir so lange nicht rathen, wie Du mir

nicht sagst, was Du nun eigentlichzu wissen glaubst. Worin besteht denn

also die Lehre? Was wißt Jhr denn nun, Jhr, in Folge diesesAufwandes
von Druckerschwärze?

Der Lernende: Spotte nicht; sei nicht bitter. Jch glaube, daß auch
Du mit uns gehen sollst und von Anbeginn zu uns gehörst.Bei Dem, was

ich aber jetzt sagen muß, da mußtDu guten Willens sein. Denn es ist von

8
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Allem, was in mir unentschiedenist, das Dümmsteund ich komme mir vor

wie ein Schulknabe. Wonach Du fragst, Das weiß ich nicht. Das kommt

noch nicht vor. Jch habs noch nicht gehabt.
Der Gebildete: Was?

Der Lernende: Ja, es ist ganz wahr. Was wir wissen, was von

Anbeginn an alle geistigenMenschenwissen, Das kommt erst im zweitenBand.

Der Gebildete: Nun, da scheintDein Brunner ja ein etwas sonderbar
disponirter und disponirender Herrn Jmmerhinx Du kannst mir trotzdem
dienen. Du sagst ja, es liege in Dir und Du seist selbst so ein Besonderer.
Ders in sich hat; innerlich wie die Gaisen. Also, leg’ los; giebs von Dir.

Was unterscheidet Götter von Menschen?
Der Lernende: Wenn Du erst das Wichtigste des ersten Bandes,

die Bewegunglehre, kenntest, dann dürftestDu mit diesem Dichterspruch nur

fortfahren; und wenn Du dann dieseGoetheworte, am Schönstenmit Schuberts

Musik dazu, vernähmest,wüßtestDu so gut und so schlechtwie ich, fast un-

ausgesprochen, aber unsäglichgefühlt,was der Geist, der eigene Geist, uns

sagt, was unsere Wahrheit und unser Wissen ist. Unser Wissen ist unser

Wesen, IDieses haben und sind wir; aber ich kann nicht viel davonsagen
und ich gestehe, ich bin in erschütterterSpannung, was diesergroßePredigey
dieser Mann des Wortes davon zu sagen weiß.

Der Gebildete: Nun, einstweilen sei Hölderlins heiligeNüchternheit
die Regel unseres Ordens, schlageich vor, wenn ich kenn wirklich die Weihen

empfangen soll. Versuchenwirs also immerhin mit Deinem Goetherezept. Ein

Bischen Zwiebel kann man in Alles nehmen, meinte die Bauerssrau, als sie

den Thee servirte; und ein Wenig Goethe kann nie von Schaden sein, —

besonders, wo der zweite Band fehlt. Also, wie heißtdas dunkle, oiphische
Wort, das Deiner hellen Klarheit aus der Vetlegenheithelfen soll? . Was

unterscheidet Götter von Menschen? Her mit dem Schubert, da finde ichs

schneller . . . Daß viele Wellen vor Jenen wandeln, ein ewiger Strom. Uns

hebt die Welle, verschlingtdie Welle. Und wir versinken . . . So weit ich
Das jetztverstehe, scheintes nur zu sagen, daß wir keine Götter sind, sondern

armsäligesErdengewürm.
Der Lernende: Und was kümmerte sichder Dichter um Götter, wenn

keine wären? Und was spricht er von ihnen, wenn er sie nicht selbst nacht,

sich aus der Brust holt und als ewige Sterne an den Himmel setzt? Jch bin

keinPhilolog und weiß nicht-,wann Goethe den Hymnus schrieb. Aber ohne

Spinoza hat er die Verse nicht geschrieben. . .

Der Gebildete: Richtig, Spinozal Das scheint ja der Führer Teines

Mannes, wie Vergil den Dante durch Höllen und Himmel führte, und er

hat sein Bild vor seine Worte gesetzt.
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Der Lernende: Ja, Spinoza ist sein Fürst und Führer, wie er der

"·Fürstund Führer Goethes war. Was Goethe den ewigenStrom nennt, als

der die Götter wandeln, Das ist das Sein und die Erkenntnißsub Specie
.aeternitatjs, das Ewige, von dem Spinoza weiß.Klar und deutlich sagen
es uns die Dichterworte (wie alle größteLyrik hohes Gefühl sagt und doch
klar und deutlich ist), daß wir zweierlei Menschen und zweierlei Wissen
haben. Wir sind Welle unter Wellen, Ding unter Dingen, sagt Brunnen

Immer, unausgesetzt, ohne irgendein Ende oder einen Anfang oder eine Pause
kommende, vernichtete, versunkene, verwandelte, in der Zeit von Ort zu Ort

schwimmende nichtige Dinge; und sind so in uns selbst ein unendliches, fort-
währendesSchwimmen, Verschwimmen,Anschwemmen,Verfließen,ein Schwamm,
durch den Wasser geht und der aus vielen Löchernbesteht. Das ist das Eine.

Das sind wir Werdenden. Du weißt: das Werden, das der Grieche das

Nichtsein nennt. Dann aber das Andere, das Sein: das Sichere, das nicht
unsere lumpige Existenz, sondern unsere Essenzist, unser Archeus, unser ewiges
sErbtheiL unser Weltfein. Davon spricht Goethe als Dichter, wenn er von

den Göttern spricht. Brunner als Denker wird anders davon sprechen; er

wird auch anders davon sprechen, als es die Veden, als es Buddha, als es

Christus-, als es Meister Eckhart, als es Platon und Spinoza gethan haben;
er wird das Selbe sagen, aber anders sprechen. Es giebt keine Entwickelung
des Gedankens und es giebt in Allem keine Entwickelung,weil es nie einen

Anfang gegeben hat. Aber immer wieder müssendie Männer des Geistes das

Selbe sagen und es"anders sprechen; denn der Aberglaube, das Surrogat, das

das Volk sür den Geist hat, der entwickelt sich und hat kein Bleiben, weil er

unstet und ruhelos ist wie Alles, was auf nichts steht, und dieses Gestrüpp
muß immer von Neuem gemähtwerden. So, glaube ich, sprichtBrunner das

Uralte aus unserer Zeit heraus, wie der Prophet in der Wüste spricht. Die

"Münner des Geistes waren immer in der Zeit und im Volk und immer in der

Wüste. Du wüßtest,wenn Du Dich entschließenkönntest,die großeGrund-

legung dieseserstenBandes zu lesen: der Mann hat zu sagenund hat zu sprechen;
vund wüßtest,wie bis zum Leiden gespannt ich bin, sein Weiteres zu hören.

Der Gebildete: Einstweilen fällt mir Zweierlei auf. Erstens sprichst
fDu davon, jeder Mensch sei zweierleiMensch; so was wie eine Mischung aus

Ding und Gott. Und dann hast Du wieder gesagt: es gebezweierleiMenschen
von ganz verschiedenerOrganisation: hüben die Gewöhnlichen,das Volk, und

drüben die Geistigen, die Erkorenen. Das scheint mir nun ein Widerspruchs
Offenbar haben doch auch die Genialen das niederträchtige,gewöhnlicheDing-
sein in sich; und zum Ausgleich haben da wohl auch die Gemeinen so eine

Art Göttlichkeit?Alles scheint eben wieder in einander zu gehen, was Dein

Mann scheidenwill . . . Bitte, nochnicht . . . Laßmich nur erst mein Zwekus
8o
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sagen, daß ichs nicht vergesse. Zweitens also willst Du unterscheiden die-

unaufhörliche,unausgesetzteBewegung der Dinge, in der wir Menschlein, auchsi
Deine Götter, mitten drin sind, von dem ewigen Sein, das wiederum Alles

sein soll. Diese Ewigkeitund jene Unendlichkeitscheintmir nun wiederum ganz-—

das Selbe, wie denn auchSpinoza mit Recht gesagthat: Deus sive natura.

Er bat nicht gesagt: Aut deus aut natura. Er hat die Einheit nicht zer-

spalten, wie es solche Doktrinäre wie die Eleaten thaten. Ein Eleat scheint:
mir Dein Mann zu sein, der das starre Entweder-Oder zwischendas Gleiche
drängenwill. Einstweilen will ichs mit Spinoza halten, wie ich ihn verstehe-
und mit Heraklit. Alles fließt; und auch die Begriffe sind fließendund schwank-
end, und ob Du Ewig oder Unendlich sagst: ichhöreda keinen Unterschiedund

will keinen hören. Von den Stilerfordernissen des Dichters hier abgesehen;,:
der unterscheidet die Nuancen der Wörter.

·

Der Lernende: Und Götter von Menschen! Noch einmal sei es gesagt;
nun aber wollen wir das Wörtlein Gott ruhen lassen, das uns ein Dichters
nah gebracht hat. Mein Mann braucht es in anderem Sinn, in dem gewöhn-

lichendes Maker, und mit welchemgrimmigenHohn er von derlei Vorstellungen
spricht, wirst Du lesen. Denn ich weiß jetzt: Du wirst das Buch lesen; und

dann weißtDu, was für ein Knäuel von Mißverständnissendie vermeint-

lichen Widersprüchesind, die Du aus meiner unvollkommenen Rede genommen

hast. Du hast Recht, aber ganz anders, als Dus meinst: was Brunner als

Gegensätzeeinander entgegenstellt,das ist das Gleiche, das Selbe. Aber wie-

das Selbe? Jst es das Selbe, ob ich sage: Die Sonne dreht sich um die-

Erde, oder: Tie Erde dreht sich um die Sonne?

Der Gebildete: Nein.

Der Lernende: Also siehst Du: hier sind die Aussagen entgegen-
gesetzt;aber die Sache, die Wirklichkeit ist die selbe. Was der Augenschein
als die Bewegung der Sonne sieht, erklärt die Wissenschaftals die Bewegung
der Erde. Den verschiedenerleiStufen der Erfassung liegt nur Eins, das Eine

zu Grunde. Und so, aber nur so ist es wahr, wenn Du sagst, die Unendlich-
keit der Bewegung und die Ewigkeit des Geistes sei das Gleiche. Jn Deiner

Sprache sind sie Gegensätze
Der Gebildete: Wenn ichnur wüßte,wiesoUnendlichund Ewig ver--

schiedensein sollen!
Der Lernende: Wenn Jhr nur bedenken wolltet, was unendlich, das-

A und 0 all Eurer Natur und Wissenschaft,denn eigentlichheißt!Heißt es

denn Anderes als die Aufgabe, das Unvorstellbareals vorstellbar zu fingiren,.
Euch zu denken, daß Etwas, also dochwohl ein Begonnenes, nie begonnen
habe, daß Etwas, also doch wohl ein Fertiges, nie fertig sei, daß Etwas, alsos
doch wohl ein Vergängliches,nie zu Ende gehe? Wenn Jhr »Urendlich«sagt,
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Meint Jhr schon alle, alle, alle Eure Dinge, Eure ganze Welt, die kein Ganzes
ist, sondern . . . Aber ich unterbreche mich und will nicht weiter in diesem
Ungeheuerlichenund Unmöglichen.Denn gesteheichs nur: währendich so zu
Dir spreche,wirds in mir lichter und mir ist, als rissen die Nebel und ich
könnte fast schonDas sprechen,was ein Anderer anders sprechenwird als ich.
Ich will schweigenund abwarten. Das scheint mein Beruf: bei großenDingen
«sodringend dabei zu sein, daß ich mein eigenes nicht von mir bringe.

Der Gebildete: Wenn es so ist: wohl Dir, daß Du dabei bist und

Deines Gleichen die Wege bereiten helfen darfst. Mir gehts vorerst nicht so

gut; ich verstehe noch gar nichts. Diese Unendlichkeit,von der Du sprichst,ist
ssie nicht eben die ewige Bewegung der Dinge in Raum und Zeit?

Der Lernende:
«

Nicht in Raum und Zeit. Denn Brunner, der so

manchesGroße fast wie nebenbei verrichtet,,hatuns nun für immer von dieser

gedankenlosenSprechweisebefreit. Raum und Zeit sind Worte für Etwas an

den Dingen (denn es giebt nur bewegte Dinge), aber nichts für sich, keine

subjektiven Formen und keine objektiven Säcke. Wenn Du wüßtest,wie uns

Brunner von diesen Nichtsen, die unvorstellbare Worte sind, wie leerer Raum

und leere Zeit, frei macht! Der Kampf gegen das Wort ohne Vorstellungins
halt: Das ist sein Krieg gegen den Aberglauben. Nicht in Raum und Zeit
bewegen sich die Dinge, sondern die Dinge bewegensich in den Dingen, in ein-

ander. Aber Das nur nebenbei. Du sagst: ewigeBewegung. Aber wir brauchen
das Wort ewig für Anderes, für die höhereStufe, für das Entgegengesetzte
und insofern das Selbe Verstehst Du nun?

Der Gebildete: Nicht im Geringsten.
Der Lernende: Es ist eine unendliche Bewegung. Aber es ist eine

ewige Ruhe. Es ist unendlich Verschiedenes.Aber es ist ewig Eins. Was auf
der einen Stufe unendliche Bewegung des Dinglichen ist, ist auf der anderen

das Entgegengesetzte:die Unbeweglichkeit,die Ewigkeit,das ganz und gar Un-

dinglicheund Unbedingie Nun merkst Du doch wohl: solchecoincidentin

oppositorum ist ganz etwas Anderes als Das, was Du sagtest: der Mann

setzeeinander entgegen, was doch das Selbe sei. Ganz etwas Anderes übrigens

auch als die Taschenspielertunstft"ücke,in denen ein witzigerStrudeltopf mit

ähnlichenAusdrücken,wie ich sie hier anwandte, zwischenAberglauben, Wahr-
heit und logisirendem Schwindel Fangball spielt. Brunner also, dessen Ter-

minologie übrigens eine andere ist, bewegt sich nicht in Widersprüchen;für

ihn ist die relative Wirklichkeitdes Materialismus und die Wahrheit des

..Jdealismus das Entgegengesetzteund darum das Selbe. Verstehst Du nun?

Der Gebildete: Jch gestehe,mir geht eine Ahnung auf; und ich er-

innere mich jetzt bei Deinen Worten jenes zweiten Heraklit, des Nikolaus

-s-Cusanus,und jenes .
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Der Lernende: Jenes dritten Heraklit namens Hegel Jch kenne Dein—

SieckenpferdUnd da bist Du allerdings aus dem Weg.
Der Gebildete: Mir ist aber doch noch nicht llar, was er mit den-

Stusen will.

Der Lernende: Es giebt eine Stufe, die allen Menschengemein ist.
Das ist die Stufe des praktischenVerstandes. Da erkennen wir bewegteDinge,»
weil wir da bewegte Dinge sind und weil all unser Erkennen gar kein ab-

solutes oder theoretischesZusehen und Einsehen ist, sondern Lebensfürsorge
und nichts weiter. All unsere Wissenschaft ist Technik, dient der Erhaltung-
unserer Dingexistenzund führt uns nicht im Geringsten zu irgendeinem vom

Ding Losgelösten,Unbedingten oder Absoluten.
Der Gebildete: Das ist nun doch wieder sokratischgenug und alle

Skeptiker haben davon gesagt. .

Der Lernende: Hier aber wird es nicht skeptischund nicht resignirts
gesagt,sondern als Etwas, das sichvon selbstversteht,worüber nicht zu wundern

und zu klagenist. Es wird gesagt, nicht um zu erklären,unser Verstand könne-

gewisseFragen nicht beantworten, sondern, um zu erklären, gewisseFragen des

Volkes und seiner Gelehrten seien Unsinn und Verabsolutirungendes Rela-

tioen Wie, zum Beispiel, die Frage nach der Weltentstehungoder der erstens

Ursacheoder dem Ding an sich oder dem absoluten Atom· All diese Grenz-
fragen werden mit großemBesenwurf aus Wissenschaftund Philosophiehinaus-

gefegt. Denn unser ganzer praktischerVerstand dient nur dem Leben und dient«

ihm gut und ist gegenüberdem Geist nur die unterste Stufe; und all dieser-
Materialismus und all dieser Skeptizismus, »wennDu es so nennen willst,.
wird wieder ganz und gar aufgehoben

Der Gebildete: Aufgehoben? Wie machen wir Das? Wenn wir

nichts find als ein unendlich winziges Dingelchenunter unendlich vielen win--

zigen Dingen, wie sollen wir dann je aus die Höhegelangen, wo wir Win-

zigen über Allem sind und Alles überblicken!

Der Lernende: Das ist ja gerade der Unsinn, daßwir immer einen

Maker und Verfertiger oder uns als Beschauer an einen leeren Ort in ein

unmöglichesJenseits praktiziren wollten! So giebt es freilich keinen absoluten
Sinn der Welt und kein absolutes Verstehen. Aber es ist ja gar nicht wahr,-

daß wir ein Ding sind. Das gilt ja nur relativ für unsere Praxis. Es ist
ja doch die sicherste,die nüchternsteWahrheit, daß wir Alles in Allem sind-
und daß dies Alles ein Ganzes ist.

Der Gebildete: Du hast diesen Sprung aus der Skepsis in die

Mystik immer gern gemacht. Jch verstehe jetzt, wie nah Dir diese Lehre-
gehen muß.

Der Lernende: Ja; und hier ist Einer, der nicht nur in dunklen-
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Stunden der Virzücktheitund nicht nur in der Sprache der Ahnung davon

spricht, der vor Allem so wenig wie ich eine Anlehnung an die Gebilde des

Aberglaubens braucht. Und der nicht gleichsich aufs Jnnenleben zurückzieht,
der Sinn und Liebe für die äußereWelt hat, dem Wissen,Wollen und Fühlen
die großeEinheit unseres lebendigen Denkens sind, der nichtdas Fragment
und den Einfall liebt, sondern endlich wieder Einer, der die Arme weit über

die Welt strecktund ein System schafft. Wie sind sie mit Fug verachtet, die

Systematiker, die aus fünf Büchern ein sechstesmachen und es ein Kompem
diuin nennen. Hier aber haben wir einen kompendiösenKopf. Jhm nun ist
dieser großeZusammenhang des Weltganzen, diesesEin und Alles nicht nur

das Gefühlte,nicht nur das Geliebte, sondern das Gewisse. Und so viel ist
daoon schon in dieser Grundlegung zu lesen, daß ich weiß: seine Form ist
nicht Mystik, sondern Natio.

Der Gebildete: Weißt Du, wie viel Du damit sagst?
Der Lernende: Jch weiß es. Wenn Du aber gesehenhättest,wie

er in dem Urwald des Durcheinanders, das bei uns Wissenschaftheik·t,auf-
räumt und Licht macht, wie er den großenZusammenhang alles Wissens der

Praxis, die Bewegunglehreaufbaut, wie er uns an die Grenze führt, dahin,
wo all unsere Erfahrung wurzelt und herkommt . . .

Der Gebildete: Wer kann davon sprechen,ohne zu stammeln oder

zu strauchean
Der Lernende: Dieser großeSprecher kann es und zeigt uns, wie

all unsere Erfahrung nicht in die Abstraktion mündet, sondern aus der Abs-

traktion ausfließtzwie darum all unser Wissen nothwendig und allgemein-
giltig ist; er zeigt, wie es das philosophischeDenken ist, in dem alle Natur-

wissenschaftenthalten ist, und wie die Abstraktion darum Wahrheit ist, weil sie
Erinnerung ist, der Ausdruck eines Wissens nämlich, das nicht unserer be-

schränktenDingexistenz angehört,sondern der Allerfahrung unseres Weltenseins.
Wir sind in Wahrheit überall dabei gewesen, ohne irgendeinen Anfang; wir

sind in Wahrheit in jedem Augenblicküberall von Allem in der Welt irgend

berührt,ohne irgendeine Grenze. Die genialen Naturen oder die Geistigen:
Das sind Die mit dem guten Weltgedächtniß;den Produktiven wird es durch
das Weltstück,in dem sie ihr Jndioidualleben führen,von selbst erweckt;in

den Rezeptioen schlummert es tiefer und wird nur wach an den Werken der

großenSchöpfer,die sie verstehen wie etwa Uroergessenes,das ihnen wieder

herauskommt, oder an der großenLiebe, wo ihnen Einer wird wie Alles und

Alle wie sie selbst.
Der Gebildete: Wenn Das wahr wäre, wenn es nur wahr sein

könnte, wenn ich sie glauben müßte,diese ungeheure Umkehrung aller Be-

hauptungen der Wissenschaftunserer Zeit . . .
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Der Lernende: Nun?

Der Gebildete: Wenn Das wahr wäre, wäre ich zum ersten Mal

in meinem Leben ganz glücklich.
Der Lernende: Und nun, mein lieber Rezeptiver,der Du in diesem

Augenblickauf Deine Weise und an Deinem Punkt vom Geiste erfaßt wur-

deft, habe ich genug gesagt; und nun wirst Du lesen wollen« Magst Du im-

merhin, wennDu gelesen haft, was bisher vorliegt, sagen: Jch mußwarten,
was weiter kommt. Eins wirst Du wissen, eben Das, was Du jetzt voraus-

gefühlthast: hier redet ein Mann, der anders bewegt ist, als wir Alle es

in all diesen Zeiten waren. Wir waren von Vielem, was geschehenist und

noch zwischenuns geschieht,gedrücktund beladen und haben uns oft ver-

führen lassen,der Welt all die Bosheit und Richtigkeitzuzuschieben,die zwischen
uns Menschen war, und haben unseren Menschenschmerzzum Weltschmerzge-

macht, um ihn leichter zu tragen. Mit unseren moralischen Urtheilen, mit

denen wir einander unnütz weh thaten, wollten wir auch das Universum
bemakeln. Hier aber redet ein Mann, der großesGlück in sich fühlt, in sich
weiß und großesGlück gebenmöchte.Wenn Du auch widerstrebst;wenn Du

auch meinst: An Dem, was er sagt, liegt nicht viel; prachtooll ist, wie er es

sagt . . . Vielleicht wirst Du Das zunächstso meinen. Denn dazu kommst
Du bestimmt: daß Du entzücktwirst von dem Feuer, derganz großenPre-

digt, dem wilden Prophetenton des Mannes. Aber es bleibt nicht dabei.

Mählich,wenn Du hineinkommft, stößtDu überall auf lauter entscheidende
Dienste, die er dem Denken und Wissen leistet, und da Du siehst,hier spricht
ein Klarer, ein Besonnener, ein Mann lichtenDenkens, dem das Feuer keine

verschwelendedumpfe Gluthumdunkelung ist, kommst Du von Deinem nur

ästhetischenGenießenab und weiter und sagst: Der Mann vermißtsichnicht,
Neues zu sagen; er denkt sehr gering von Solchen, die auf NiegewesenesJagd
machen. Aber er bringt die alte Wahrheit, von der er selbst sagt, daß
sie Platons und Jesus’ und Spinozas Wahrheit gewesen sei, die Wahrheit,
von der in unserer Zeiten nur Wenige stammelten oder sangen, und bringt
sie in tief herauf geholter und hochhinaufgebrachterRede. Mag er dabei Den

oder Jenen verkennen, der aus anderen Pfaden, obwohl es ganz anders aus-

sieht und klingt, die ähnlichenWege der Kritik geht und von der Wahrheit
vielleicht lieber schweigtals in Worten redet: was liegt daran! Was liegt an

Wunden, wo es um Größe geht. Hören wir zu-, seien wir Willigez seien wir

gespannt auf Das, was weiter kommt.

Der Gebildete: Also gieb das Buch her und laß mich allein.

Hermsdorf. Gustav Landauer.

W
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Met-Knabe steht auf dem Vorderdeck eines Dampfers, der mitten auf dem

stockholmerJnselmeer dahinfährt. Während der Fahrt ist so viel zu sehen

-gewesen, daß er keine Langeweile empfunden hat. Jetzt aber ist Nachmittag, der

simmer etwas Trauriges hat wie das erste Alter; die Schatten der Sonne fallen
so neu und verändern Alles, ohne, wie die Nacht, Alles zu verbergen. Er beginnt,
Etwas zu vermissen. Er hat ein Gefühl von Leere; er fühlt sich verlassen; glaubt,
Etwas abgebrochen zu haben. Er will nach Haus; und die Verzweiflung, daß ers

snicht sofort kann, erfaßt ihn so, daß er sich entsetzt und weint. Als die Brüder

ihn fragen, warum er weine, antwortet er, er wolle nach Haus zu Mama. Sie

lachen ihn aus. Jetzt aber taucht das Bild der Mutter auf. Ernst, mild, lächelnd

erscheint sie ihm. Er hört ihre letzten Worte beim Dampfer: Sei gehorsam und

höflichgegen alle Menschen, achte auf Deinen Anzug und vergiß nicht Dein Abend-

gebet. Er denkt daran, wie ungehorsam er gegen sie gewesen ist, und fragt sich,
ob sie krank ist. Jhr Bild steigt auf, gereinigt, verklärt, und zieht ihn an mit den

niemals reißendenFäden der Sehnsucht. Diese Sehnsucht nach der Mutter be-

gleitete ihn durchs ganze Leben. War er zu früh in die Welt gekommen? War

ser nicht ausgetragen worden? Was hielt ihn so mit der Mutter verbunden?-

Darauf erhielt er nie eine Antwort, weder in den Büchern noch im Leben;
aber die Thatsache blieb bestehen: er wurde nie er selbst, nie ein abgeschlossenes
Individuum. Er blieb eine Mistel, die nicht wachsen konnte, ohne von einem Baum

getragen zu werden; er wurde eine Kletterpflanze, die eine Stütze suchen mußte.
Er war von Natur schwächlichund furchtsam; er übte sich in allen männlichen

Sportarten, war ein guter Turner, ritt auf fliegendem Pferd, führte alle Arten

«Waffen, schwamm und segelte: aber nur, um nicht schlechter als die Anderen zu

sein; Sah Niemand zu, wenn er badete, so kroch er ins Wasser; sah Einer zu,

so warf er sichkopfüber vom Dach des Badehauses hinein. Er fühlte feine Bangig-
keit und wollte sie verbergen. Er fiel niemals Kameraden an; wurde er aber an-

-gegriffen,"so schlug er zurück,auch wenn der Gegner stärkerwar. Er kam erschrocken
auf die Welt und lebte in einem beständigenSchreck vor Leben und Menschen.

Der Dampfer läßt die Inseln zurück,das Meer öffnet sich: eine blaue Fläche

ohne Strand. Das neue Schauspiel, der frische Wind, dieiMunterkeit der Brüder

..heitert ihn auf. Er denkt daran, daß er bald achtzehn schwedischeMeilen auf der

See gefahren ist, als der Dampfer in die Bucht von Nyköpingeinfährt.
Als der Landungsteg gelegt ist, kommt ein Mann mittleren Alters mit hellem

Backenbart auf den Dampfer, spricht mit dem Kapitän und nimmt die Knaben in

Empfang- Er sieht freundlich aus und ist heiter. Er ist der Küster von Vidala.

als)Am zweiundzwanzigstenJanuar wird August Strindberg sechzigJahre alt.

Der vates, den wir nie alt denken konnten. Jn hellen und dunklen Stunden sahen wir

ihn; grausam und groß.Jmmer in ihm den leidenden Menschen und kämpfendenDich-
ter. Wer starke Dichtung und feinnervige Menschlichkeitliebt, grüßtDiesen in zärtlicher

«

Bewunderung ; w ieEinen,dervielfchmerzlichMenschlicheserlitten hat. Wünschtihmfirne

Gesundheit, die uns edle Alterswetke gebärenkann. Heute wollen wir uns der kräftigen

sSkizze freuen, die vielleicht Allerlei von dem Knabenerleben Johan Augusts verräth.
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Am Strand steht eine Droschke mit. einer schwarzen Mähre. Bald sind fie-
in der Stadt und halten auf dem Hof des Kaufmannes, wo auch die Bauern ein-

kehren. Es riecht nach Hering und Dünnbier auf dem Hof, und das Warten wird

uncrträglich Er fängt noch einmal zu weinen an. Endlich kommt Herr Linden-

und bringt auf einem Bauernwagen das Gepäck. Nach vielen Händedrückenund

kleinen Gläsern gehts aus der Stadt heraus. Es ist Abend, als man den Zoll passirt.

Brachfelder und Feldzäune öffnen eine weite, öde Fernsicht. Ueber rothen-

Dörfern ist in der Ferne ein Waldrand zu sehen. Durch den Wald muß man;.

und hat drei Meilen zu fahren. Die Sonne geht unter und man fährt durch den

dunkeln Wald. Herr Linden plaudert und sucht den Muth der Knaben aufrecht

zu erhalten. Er spricht von Spielkameraden, Badestellen, Erdbeerpftiicken. Johan

schläft ein. Erwacht bei einem Wirthshaus, in dem berauschte Bauern lärmen. Dies

Pferde werden ausgespannt und getränkt.
Die Fahrt geht weiter durch dunkle Wälder. Bei den Anhöhenmuß man

absteigen und gehen. Die Pferde rauchen und schnauben, die Bauern auf dem Gepäcks

wagen scherzen und trinken, der Küster plaudert mit ihnen und macht Witze. Und

dann fährt man wieder und schläft ein. Erwacht wieder, steht auf und rastet, Noch

mehr Wälder, in denen früherRäuber gehaust haben; schwarzeFichtenwälder unter-

dem Sternhimmel, Hütten und Zaunthüren. Der Junge ist ganz verwirrt und

nähertsich dem Unbekannten mit Beben.

Schließlich wird die Landstraße eben; heller wirds und die Wagen halten
vor einem rothen Haus. Diesem Haus gegenübersteht ein hohes schwarzes Ge-

bäude. Eine Kirche. Wieder eine Kirche«Eine alte Frau, wie er glaubt, groß und

mager, kommt und empfängt die Kinder, um sie in ein Zimmer zu ebener Erde

zu führen, in dem ein Tisch gedecktist. Sie hat eine scharfe Stimme, die nicht
freundlich klingt, und Johan ift bang. Man ißt im Dunkeln, aber das Essenschmeckt
nicht, denn es ist ungewöhnlich;man ist müde und das Schluchzen sitzt im Hals.

Dann wird er auf eine Bodenksammer hinauf geführt, immer im Dunkeln;
kein Licht wird angesteckt.Es ist eng; Bettstellen stehen da und auf Stühlen und

am Boden sind Betten gemacht; es riecht furchtbar. Die Bettdecken bewegen sich
und ein Kopf erscheint. Dann noch einer. Man kichert und flüstert,aber die Kötnm-

linge können keine Gesichter sehen. Der ältesteBruder bekommt ein eigenes Bett;
aber Johan und der zweite Bruder sollen mit den Füßen gegen einander liegen-.
Das ist neu. Nun, sie kriechen hinein und ziehen an der Decke. Der große Bruder

streckt sich ungenirt aus; aber Johan erhebt Einspruch gegen den Uebergriff. Sie

treten einander und Johan wird geschlagen. Er weint sofort. Der älteste Bruder-s

schläftschon-
Aus einer Ecke tief unten am Boden ertönt eine Stimme: »Liegt still, Ben--

gels, und schlagt Euch nichti«
»Was sagst Du?" antwortet der Bruder, der ein kühner Junge ist.
Die Baßstiknme antwortet: »Was ich sage? Jch sage, er soll den Kleinen-

nicht quälen.«

,,Gehts Dich an?«

,",Ja, Das geht mich an. Komm her, ich werde Dich durchhauen.«
»Durchhauen?Du?«

Jm Hemd steht der Bruder auf. Der Baß kommt ihm entgegen. Es ist-
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ein vierschrötigerJunge mit breiten Schultern; Das ist Alles, was man sehen kann.

Jn den Betten richten sich viele Zuschauer auf. Sie schlagen sich und der große-
Bruder kriegt Prügel.

»Nein, schlag ihn nicht; schlag ihn nicht!«Der kleine Bruder wirft sichda-

zwischen. Er konnte niemals sehen, daß Einer von seinem Blut Schläge bekam.—

oder sonst zu leiden hatte, ohne es in seinen Nerven zu fühlen. Wieder seine Un-

selbständigkeit,die unlösbaren Blutsbande, die Nabelschnur, die nicht durchschnitten-
werden, nur abgenagt werden konnte.

Dann wird es still und der Schlaf kommt, der bewußtlose,der dem Tod«

gleichen soll und der darum so Viele zur vorzeitigen Ruhe verlockt hat.

Ein neues Leben beginnt. Die Erziehung ohne Eltern; denn der Knabe

ist draußen in der Welt unter fremden Menschen. Er ist furchtsam und vermeidet

sorgsam, daß er getadelt werden könne. Greift Keinen an, aber vertheidigt sich

gegen Uebergrifse. Uebrigens sind die Knaben zahlreich genug, um Gleichgewicht
halten zu können; und die Gerechtigkeit wird von dem Breitschultrigen ausgeübt,.
der einen Buckel hat, vielleicht aber darum immer dem Schwächerenhilft, der un--

gerecht angefallen wird.

Vormittags wird gelernt; vorm Efsen gebadet; nachmittags draußen ge-

arbeitet. Man jätet im Garten, trägt Wasser von der Quelle, putzt die Pferde im-

Stalle. Es ist der Wunsch des Vaters, daß die Kinder körperlicharbeiten solle-n,

obwohl sie die gewöhnlichePension zahlen.
Aber Johans Gehorsam und Pflichtgefühl reicht nicht aus, um ihm dass

Leben erträglich zu machen. Die Brüder ziehen sichTadel zu; und darunter leidet

er eben so sehr. Er fühlt sich mit ihnen solidarisch und wird diesen Sommer nicht-

mehr als ein Drittel Mensch. Andere Strafe als Stubenarrest kommt nicht vor;
aber Tadel ist genug, um ihn zu beunruhigen. Die Arbeit macht seinen Körper
stark, doch die Nerven sind eben so empfindlich gegen Eindrücke Bald trauert er

um die Mutter, bald ist er äußerst aufgeräumt und leitet die Spiele, besonders
die ausgelassenen. Jm Kalksteinbruch Steine lösen, auf dem Boden des Stein-·

bruchs Feuer anzünden, auf Brettern steile Berge hinunterrutschen. Furchtsam und-

vermegem ausgelassen und grüblerisch:kein Gleichgewicht;
Die Kirche stand auf der anderen Seite der Landstraße und warf mit ihrem-

pechschwarzen Dach und ihrer leichenweißenWand einen Schatten über das som-
merliche Gemälde. Grabkreuze ragen über die Kirchenmauern und gehörenschließ-

lich zu seiner täglichenFensteraussicht. Die Kirche schlägt nicht den ganzen Tag.
über wie die Klarakirche in Stockholm, aber abends um sechsUhr dürfen die Knaben

mit der Leine, die vom Thurm herunterhängt,läuten. Es war ein großerAugen-
blick, als er zum ersten Mal an die Reihe kam. Er fühlte sich fast als Beamten-.
der Kirche, und als er dreimal die Schläge zähltez glaubte er,Gott, Pastor,Kirch-
spiel würden zu Schaden kommen, wenn er einmal zu viel anschlage·

Sonntags durften die großenKnaben in den Thurm hinaufsteigen und die

Glocken läuten. Dann stand Johan auf der dunklen Holztreppe und bewunderte sie,.
Später im Sommer kam eine Belanntmachung mit schwarzen Rändern..

Als sie in der Kirche vorgelesen wurde, entstand großeAufregung. König Oslar L
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-war gestorben. Man erzählte viel Gutes von ihm, wenn auch Niemand ihn gerade
«betrauerte. Jetzt aber wurde täglichzwischenZwölf und Eins geläutet· Die Kirchen-
sglockenschienen ihn zu verfolgen.

Auf dem Kirchhof spielte man zwischen den Gräbern und die Kirche wurde

fihm bald vertraut· Sonntags wurden alle Pensionäre aufs Orgelchor geschickt.
Wenn der Küster das Kirchenlied begann, waren die Knaben an den Stimmen

--aufgestellt: bei einem Nicken des Meisters wurden alle Stimmen anf einmal aus-

gezogen und die Jugend brach im Chor los. Das machte immer eine großeWirkung
-auf die Gemeinde.

Jndem er die heiligen Dinge aus der Nähe sah und selbst mit dem Zu-
-behör zum Kultus zu thun hatte, wurden die hohen Dinge ihm bald vertraut und

seine Ehrfurcht verringerte sich. So erhob ihn das Abendmahl nicht mehr, als

er am Abend vorher in der Küchedes Küfters von dem Heiligen Brot gegessen
«hatte;dort wurdees gebackenund mit einer Stanze gestempelt, aus die der Kruzifixus
gravirt war. Die Knaben aßen es und nannten es Mundlack. Einmal wurde er

nach demAbendmahl zusammen mit den Kirchenvorstehern in die Sakristei geladen
und bekam dort Wein zu trinken-

Trotzdem erwachte jetzt, nachdem er von der Mutter losgerissen worden und

sich von unbekannten, drohenden Mächten umgeben fühlte, ein starkes Bedürfniß,
sich an einen Schutzgeist anzuschließenSein Abendgebet sprach er mit ziemlicher
Andacht; morgens, wenn die Sonne schienund der Körper ausgeruht war, empfand
-er dieses Bedürfnißnicht.

Eines Tages, als die Kirche gelüstet wurde, liefen die Kinder hinein und

spielten darin. Jn einem Anfall von Wildheit wurde der Altar gestürmt. Aber

Johan, der zu weiteren Großthaten angestachelt wurde, stieg auf die Kanzel,
kehrte das Stundenglas um und predigte aus der Bibel. Dieser Streich machte

großes Glück.

Als er wieder herunterkam, lief er oben auf den Kirchenstühlendurch die

ganze Kirche, ohneden Boden zu berühren. Als er an den ersten Kirchenstuhl
beim Altar kam, der dem Grasen gehörte, trat er so heftig auf das Gesangbuch-
pult, daß es krachend zu Boden stürzte. Eine Panik entsteht; alle Kameraden eilen

ans der Kirche. Allein stand er da, wie vernichtet.

Jetzt wäre er gern zur Mutter gestürzt,um seine Schuld zu bekennen und

sie um Hilfe zu bitten. Aber sie war nicht da. Er erinnert sichan Gott« Fällt

vorm Altar auf die Knie und betet das ganze Vaterunser. Stark und ruhig, als

lhabe er einen Gedanken von oben bekommen, steht er vom Boden auf, untersucht
den Kirchenstuhl, sieht, daß die Zapfen nicht abgebrochen sind; nimmt die Leiste,
paßt Fugen und Zapfen ein; zieht einen Stiefel aus, um ihn als Hammer zu

benutzen; und mit einigen wohlgezielten Schlägen ist das Pult in Ordnung ge-

bracht. Er prüft sein Werk; es hält.

Verhältnißmäßigruhig verläßt er die Kirche. Wie einfach, dachte er jetzt.

Er schämte sich, daß er das Vaterunser gebetet hatte. Warum schämte er fich?
Vielleicht fühlte er dunkel, daß es in diesem wirren Komplex, der Seele heißt, eine

Kraft giebt, die, in der Stunde der Noth zur Selbstvertheidigung ausgeruer, eine

recht großeFähigkeit, sichzu helfen, besitzt. Daß er nicht glaubte, Gott habe ihxki

Lgeholfen, ging daraus hervor, daß er nicht niederfiel und für die Hilfe dankte:
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und dieses unbestimmte Gefühl von Scham entstand wahrscheinlich daher, daß er.

einsah, er sei über den Fluß gegangen, um Wasser zu holen.
Das war aber nur ein vorübergehenderAugenblick von Selbstgefühl Er

blieb ungleich und wurde jetzt auch launenhaft. Laune, Caprice, diables noiks,.
wie der Franzose sagt, ist eine noch nicht ganz erklärte Erscheinung. Das Opfer

ist besessen: es will das Eine, thut aber das Gegentheil; es leidet unter dem Ver--

langen, sichBöses zuzufügen,und genießtbeinahe die Selbstquälerei. Es ist eine

Seelenkrankheit, eine Krankheit des Willens; und ältere Psychologen wagten eine-·

Erklärung, indem sie auf die Zweiheit im Gehirn hinwiesen; dessen beide Halb--
kugeln könnten unter gewissenUmständen selbständigwirken, jede für sich, und im·

Kampf gegen einander. Doch hat man diese Erklärung verworfen· Die Doppel-

heit der Persönlichkeithaben Viele beobachtet und Goethe hat sie im »Faus
«

be-

handelt. Launenhafte Kinder, die ,,nicht wissen, was sie wollen« enden mit sWeinen,.
in das sich die Nervenspannung auflöst Sie ,,betteln um Schläge-C sagt man auch;
und eigenthiimlich ist, wie eine leichte Züchtigung bei solchen Gelegenheiten die

Nerven ins Gleichgewichtbringt und dem Kinde beinahe willkommen zu sein scheint;
es beruhigt sich sofort, ist versöhnlich,durchaus nicht in bitterer Empörung über

die Strafe, die es nach seiner Ansicht ungerecht erlitten hat. Das Kind hat wirklich--
um Strafe als Medizin gebettelt.

Aber es giebt eine andere Art, die schwarzen Geister auszutreiben Man-

nimmt das Kind in seine Arme, damit es den Magnetismus eines freundlichen

Menschen fühlt: und es beruhigt sich. Diese Art ist besser als alle anderen.

Der Knabe hatte solcheAnfälle. Wenn ein Vergnügen winkte, ein Ausflug,

zum Beispiel, um Beeren zu pflücken,bat er, zu Haus bleiben zu dürfen. Er-

wußte, er werde sich zu Haus sehr langweilen. Er wollte so gern mitgehen; aber-·

er wollte vor Allem zu Haus bleiben. Ein anderer Wille, stärkerals seiner, befahl

ihm, zu Haus zu bleiben. Je mehr man auf ihn einredete, desto fester wurde der

Widerstand. Kam dann aber Jemand, packte ihn scherzhaft beim Kragen und warf-

ihn auf den Leiterwagen, dann gehorchte er" und war froh, von dem unerklärlichen
Willen befreit zu sein. Er gehorchte im Allgemeinen gern und wollte niemals-

sich ausspielen oder befehlen. Er war von Geburt zu sehr Sklave; die Mutter-

hatte ihre ganze Jugend hindurch gedient und gehorcht und war als Kellnerin

höflich gegen Alle gewesen.

Eines Sonntags waren sie im Pfarrhaus. Da waren Mädchen Er mochte-
sie gern; ihm war aber bang vor ihnen. Die große Kinderschaar zog aus, um

Erdbeeren zu pflücken.Einer schlug vor, man solle die Beeren zufammenthun und

dann, wenn man nach Haus gekommen sei, in Zucker mit Löffeln essen. Johan
pflücktefleißig und hielt die Uebereinkunft, aß nicht eine Beere, sondern lieferte-—
seinen Theil ehrlich ab. Er sah aber Andere mogeln. Bei der Heimkehr werden

die Beeren von der Tochter des Geistlichen ausgetheilt; die Kinderschaar umdrängt««
das Mädchen und jedes bekommt seinen Löffel voll. Johan steht hinten; wird

vergessen und bekommt keine Beet-e-

Uebergangenl Mit Bitterkeit im Herzen geht er in den Garten hinaus und

versteckt sich in eine Laube. Er fühlt sich als den Letzten, den Schlechtesten Jept..
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aber weint er nicht, sondernfühlt etwas Hartes und Kaltes in sichaufsteigen, gleich
einem Gerippe aus Stahl. Er beginnt, die ganze Gesellschaft zu tritisiren, und

findet, daß er der Redlichste war: denn er hat draußen auf der Lichtung nicht eine

Beere gegessen. Also (da kam der Fehlschluß)weil er besser als die Anderen war,

wurde er übergangen. Ergebniß: er hielt sich für besser als die Anderen· Und

es war ihm ein großer Genuß, daß er übergangen worden war.

Er hatte auch eine Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen und sich abseits zu

halten, so daß er übergangen wurde. Einmal brachte der Vater einen Pfirsich
zum Abendtisch mit. Alle Kinder erhielten eine Scheibe von der seltenen Frucht;
aus irgendeinem Grrnde wurde Johan vergessen, ohne daß der sonst gerechteVater

es merkte. Der Knabe war so stolz darauf, wieder an sein hartes Schicksal er-

innert worden zu sein, daß er später am Abend den Brüdern gegenüber damit

prahlen mußte. Sie glaubten ihm nicht: so unerhört fanden sie die Geschichte.
Je unerhörter, desto besser!

Auch von Abneigungen wurde er gequält. Eines Sonntags kam ein Wagen
mit Kindern auf den Küsterhof gefahren. Heraus stieg ein schwarzhaariger Knabe

von tückischem,aber kühnemAussehen. Johan lief bei seinem Anblick fort und

verstecktesich auf den Boden. Man suchte ihn aus, der Küster bemühte sich, ihn zu

begütigen,aber er blieb in seinem Winkel sitzennnd hörte zu, wie die Kinder spielten,
bis der schwarze Junge wieder abfuhr.

Weder kalte Bäder, wilde Spiele noch strenge Körperarbeit vermochten seine
schlafer Nerven abzuhärten,die manchmal einen Augenblick lang aufs Aeuszerste
gespannt werden konnten.

Er hatte ein gutes Gedächtniß und lernte ordentlich; am Liebsten Wirklich-
keiten wie Geographie und Naturwissenschaft. Arithmetit nahm er mit dem Ge-

dächtniß aus, aber Geometrie haßte er. Eine Wissenschaft von Unwirklichkeit-en

beunruhigte ihn; erst später, als er ein Handbuch der Feldmessung erhielt und den

praktischen Nutzen der Geometrie einsah, bekam er Lust zu dem Stoff: er maß

Bäume und Häuser, schritt Gärten und Alleen ab, konstruirte Figuren aus Pappe.
Er war jetzt in seinem zehnten Jahr. War breitschulterigund braungebrannt ;

das Haar war blond und über einer krankhaft hohen und hervortretenden Stirn

in die Höhe gekämmt. Diese Stirn veranlaßte die Verwandten zu manchem Gerede

und zog ihm den Spitznamen »Professor« zu.
«

Er war nicht mehr Automat, sondern sammelte eigene Beobachtungen und

zog Schlußfolgerungen; darum näherte er sich dem Zeitpunkt, da er sichvon seiner

Umgebung absondern und einsam werden mußte. Aber die Einsamkeit mußte für

ihn eine Wüstenwanderungwerden, denn seine Persönlichkeitwar nicht start genug,

um für sich gehen zu können-, Seine Neigung für die Menschen blieb unbeants

wortet, weil ihre Gedanken nicht mit den seinen gleichen Schritt hielten. Später

mußte er sein Herz dem Erstbesten anbieten, aber Niemand wollte es annehmen,
denn es war ihnen fremd; so mußte er sich in sichselbst zurückziehen,verletzt, ge-

demüthigt, übersehen,übergangen.

Stockholm. Johan August Strindberg.

W



Selbstanzeigen. l 13

Selbstanzeigen
»Das moderue Deutschland und seine Entwickelung Von Henri Lichten-

berger, Professor an der UniversitätParis. Autorisirte Uebertragung von

Friedrich von Oppeln-Bronikowsti. Dresden, Karl Reißner.

Jch bin nicht so anspruchsvoll, die Deutschen über Deutschland unterrichten
zu wollen. Der deutsche Leser dieses Buches wird nichts darin finden, was ihm

Nicht schon lange vertraut ist. Die ,,Bibliothek der wissenschaftlichenPhilosophie«,
«in der mein Buch französischerschienen ist, will das gebildete Publikum über den

Stand der Forschung auf allen Wissensgebieten unterrichten. Jch hatte also die

Aufgabe,nicht fachmännischenLesern auf beschränktemRaum und in möglichstklarer

und bündigerForm zu erklären, was das heutige Deutschland ist und wie es ent-

stand. Das habe ich versucht, indem ich mich auf die sehr umfangreiche Literatur

der deutschen Historiker des neunzehnten Jahrhunderts bezog, deren allgemeine Er-

gebnisse ich zu einem abgerundeten Bild zusammenschloß.Jch habe im Großen
und Ganzen das heutige Deutschland und sein Werden so zu schildern gesucht, wie

es sichim deutschenBewußtseinmalt; ich wollte meinen Landsleuten zeigen, wie die

Deutschen die Entwickelungund die heutigeGrößeihresLandes auffassenund empfinden.
Unter den Gründen« sekundärer Art, aus denen zwischen Deutschland und

Frankreich der Zustand der Zurückhaltungoder Spannung herrscht, den die Freunde
des Friedens und der europäischenEintracht so bedauern, giebt es einen, der sich
mit der Zeit wohl beseitigen ließe. Jch meine das Vorn-theil, in dem beide Völker

befangen sind, daß sie einander in ihrer innetsten Anlage, ihren wesentlichenCharakter-
zügen nicht verstehen. Die deutsche Kritik wirft uns immer wieder vor (wie ich

zugeben muß, manchmal mit Recht), daß wir uns von Deutschland ein viel zu

summarisches Bild machen und zwischenVorurtheilen, die einander oft widersprechen,
aber stets sehr einseitig sind, hin- und herschwanken. Die Franzosen, sagt man,

haben Deutschland zuerst (nach dem berühmtenBuch der Frau von Stael) fünfzig
Jahre lang für das Land der Dichter und Denker, für den klassischen Boden des

Jdealismus uud der metaphysischen Schwärmerei gehalten. Dann, nach den großen

militärischenErfolgen Deutschlands, haben sie ihre Ansicht plötzlichgewechselt und

im Reich nur noch eine riesige Kaserne, das klassischeLand des Korporalstockes
erblickt, wo eine ärmliche Bevölkerung, die sich durch harte Arbeit auf dem un-

wirthlichen Boden nur kümmerlichernähre, unter dem Druck einer eisernen Dis-

ziplin zum passiven Gehorsam und zum Wassenhandwerk gedrillt werde. Als endlich
Deutschland seine wirthschaftlichen Triumphe errang, da kam wiederum eine neue

Legende zur Geltung: Deutschlandwurde als eine ungeheure Musterfabrik geschildert,
als ein großes Handelshaus, das unter der Leitung des Kaisers durch die gewaltige
Schaar seiner Gelehrten und Techniker zu Fortschritt und Reichthum geführt wird-

»Ich bestreite nicht, daß man in Frankreich oft zu gewissen Einseitigkeiten in der

Beurtheilung der deutschen Angelegenheiten geneigt war. Eben so fest steht aber;

daß man sich neuerdings großeMühe gegeben hat, zu einer weniger groben und

gerechteien Auffassung derdcntschen Entwickelung zu gelangen, ja, daß die Kund-

gebungen der modernen deutschen Kultur-, namentlich in Philosophie, Musik oder

Malerei, bei uns mit steigenderWißbegierund Antheilnahme studirt und geschätzt

worden-sind Diesen neuen Geist, diesen ,,guten Willen«, Menschen und Dinge iu
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Deutschland zu verstehen, der heute in Frankreich sehr verbreitet ist, will auch mein-

Buch beweisen-
Paris. Professor Henri Lichtenberger.

Z

Die sexuelle Frage und das Christenthum. Werner Klinkhardt, Leipzig-.
Das sexuelleProblem als Ergebnißmoderner fozialhygienischerGestaltungen

hat zur Erörterung von Fragen geführt,die mehr und mehr den ursprünglichgegebenen
Boden der Seuchenbekämpfungverlassen und sich in den Untieer gesellschaftphilo--
sophischer und religiöser Spekulationen verloren haben. Mehr als die Bekämpfung
der Geschlechtskrankheitenund die Sanirung der Prostitution beherrschen die Sexual--
moral und alle mit ihr in Zusammenhangstehenden Erscheinungen und Probleme-
die Diskussion, nicht zum Nutzen der praktischen Aufgaben, die die Gesellschaft zur-

Bekämpfung der Gefchlechtskrankheitensich gestellt und auch anfangs, als sie noch
auf eigenen Füßen stand, zu lösen versucht hatte. Zum schärfstenAusdruck kam

der Gegensatz wohl in der mannheimer Versammlung, wo Herr Dr. Förster in seinem-
Referat über ,,Sexualethik und Sexualpädagogik«der modernen Wissenschaftden

Fehdehandschuhhinwarf. Jch habe es in der vorliegenden Abhandlungunternommen,
mit dem glühendenApologeten der katholischen Moral die Klinge zu kreuzen, da,

ich den von ihm vorgezeichneten Weg für verhängnißvollhalte. Um Schlag für
Schlag zu pariren, war ich gezwungen, dem Gegner auf Wegen zu folgen, die

Jahrhunderte zurückliegenund sichim Dunkel derUeberlieferung verlieren: so gliederte
sich der Inhalt in zwei Theile; der eine ist der historischen Betrachtung der von

Förster glorifizirten Askeseund und ihrer Vertreter gewidmet, der andere der Er-

forschung des Ursprunges sittlicher Gefühle an sich und ihres Zusammenhanges
mit den den jeweiligen Kulturstufen der Völker entsprechenden Vorstellungen. Wenn

ich auf einen Standpunkt gelangt bin, der gegenüberdem von Förster eingenommenen
die Lösung des Sexualproblemes, wenn man überhauptsvon einer solchen sprechen
kann, einzig und allein sozios und biologischen Momenten überlassenwill, so hat
mich hierzu außer religiongeschichtlichenStudien die psychologischeund naturwissen-
schaftlicheErkenntniß vom Wesen und von der Bedeutung des Sexualtriebes im in-

dividuellen wie im Gesellschaftlebengeführt.
München.

J
Dr. Julian Mareuse.

Grammatik und Wissenschaft. Hannover, 1908. Dr. Max JäneekesVerlag
Wenn die Vertheidiger des grammatischen Unterrichtes behaupten, daß er

die Schüler an wissenschaftlichesDenken gewöhne,so gehen sie dabei von der Vor--

aussetzung aus, daß die traditionelle Grammatik und damit auch der darauf be-

ruhende Unterricht ein Produkt wissenschaftlichenDenkens sei. Da die grammatische
Methode mit dieser Voraussetzung stehtund fällt, ist es eigentlichmerkwürdig,daß.
von ihren vielen Gegnern noch keiner auf den doch nahliegenden Gedanken ver-

fallen ist, diese Voraussetzung in Frage zu stellen· Jch habe Das jetzt gethan und

bin zu einem Ergebniß gelangt, das auch die erbittertsten Gegner der grammatischen
Methode noch überraschenwird. Die traditionelle Grammatik entpuppt sich einer

gewissenhaften Analyse als ein echtes Wahnsystem, als ein Produkt durch und durch
pathologischen Denkens. Welche praktischenKonsequenzensichmit zwingender Noth-
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wendigkeit aus diesem Nachweis ergeben, brauche ich wohl nicht zu sagen. Ich
bemerke ausdrücklich, daß ich in meiner Arbeit nicht etwa nur ,,Ansichten«vor-

trage und mich mit keiner noch sogroßenWahrscheinlichkeitbegnüge,sondern Beweise

bringe, wie sie strenger selbst die Mathematik nicht kennt. Um meiner Frage eine

allgemein giltige Antwort zu finden, mußte ich vorher eine andere beantworten: die,
wie allgemein giltige synthetische Urtheile möglich sind-

Rostock.
z

Max Kleinschmidt.

Die Wissenschaft des nicht Wissenswerthen. Ein Kollegheft. Verlag von

Julius Zeitler in Leipzig.
Darf man noch eingestehen, daß man die Antike liebt? Oderverfällt man

dadurch unrettbar dem Spott? Giebt es dann keine Rettung vor dem Titel eines

Pedanten? Doch was kümmert mich die Meinung der Leute? Jch gestehe frank
und frei, daß ich Griechen und Römer über Alles liebe. Die schönstenStunden,
Idie lantersten Freuden meines Lebens verdanke ich ihnen; allerdings auch viel

Langeweile, viele unfruchtbare, öde Tage. Die Antike schenkt mir Leben spen-
dende Freude, seit ich mich als genießenderMensch mit ihr beschäftige. Ich litt

idurch sie, so lange ich mich ihrer als Philologe bemächtigenwollte. Doch ehe ich
hierher gelangte, mußte ich mit der Schule hart ringen; die griechischeund römische
tLiteratur mußte ich erst der Philologie entreißen. Ein Dokument dieses Ringens
ist das Büchlein über »die Wissenschaft des nicht Wissenswerthen«. Gewiß sind
ihrer Viele, die einen ähnlichenLeidensweg durchschreiten: diesen jungen Leuten

widme ich meine Arbeit· Vielleicht kann es ihnen helfen und sie gelangen über die

Alterthumswissenschaft Und ihren heutigen barbarischen Betrieb schneller zur echten
Humanität Daß ich über redlich arbeitende, talentvolle, sogar geniale Professoren,
sGelehrte und Forscher, die einst meine Lehrer waren und die gewiß in bester Ab-

sicht ihr Bestes hergaben, nur Worte der Ironie oder der Verurtheilung finde, muß
idadurch erklärt werden, daß ich das Buch in einem irritirten Zustand seelischer
Kämpfe schrieb. Jn mir kämpften anerzogene, auferzwungene Lehren mit eigenster
Erfahrung Hat mein Buch irgendeinen Werth, so liegt er eben in der Ausdeckung
dieses psychologischenWerdeganges, der Einen von der Schule zu sich selbst führt.
Jch wollte zeigen, wie es im Kopf eines Philologen aussieht, wenn er sich plötz-
.lich auf sich selbst besinnt und die einfachen Fragen stellt: ,,Weshalb treibe ich denn

ldieseSachen-? Was will ich damit? Was wollen dieseMechaniker der Wissenschaft
rings um mich herum?« Doch habe ich außer diesem ganz persönlichenGrunde

snoch einen anderen, allgemeineren. Hier möchteich einige Zeilen aus dem Buch
anführen: »Ist der Philologe berechtigt, die ihm anvertraute griechische Kultur

für sich und Seinesgleichen einzufrieden? Messieursl Hellas obligei Diese Leut-

chen sind die absoluten Beherrscher der Tradition; ihnen gehört die Vergangenheit.
Und wie die Dinge heute stehen, ist ihnen auch die Jugend anvertraut; die Zu-
kunft gehört ihnen.« Jch hoffe, durch dieses kurze Citat klar gemacht zu haben,
daß von solchemStandpunkt aus die schonunglose Verfolgung der Philologie und

der Philologen als ein Kampf um die Kultur der Vergangenheit und für die Kultur
kder Zukunft seine volle Berechtigung hat.

Budapest. Dr. Ludwig Hatvany·

F
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Der Retter.

Mls
im letztenJahr etwa ein Dutzendvon Selbstmorden ,,höherer«Schüler

bekannt wurde und in einigen Fällen auch die Anlässedazu, da ergab-s
Das gegen die Schule eine so harte Anklage, daßsogar die Behörden an einer

Möglichkeitder Rechtfertigungverzweifelten Deshalb wurde das in solchen
Fällen«beliebte und schonoft erprobte Mittel angewandt: man versprach ge-

wissenhafteUntersuchung; und schwiegsich aus. Die regirungtreue Presse, der

die immer beklagenswerthereAufgabe zufällt, die staatlichenInstitutionen und

Maßnahmenin Schutz zu nehmen, war auch muckestill Selbst als ich der

Schule sehr derbe Dinge sagte und ihr in meiner Brochure ,,Schülerselbstmorde«
die Hauptschuldan den häusigenSchülertragoedienzuschrieb,nahm sieDas schwei-

gend hin. Offenbar war die Parole ausgegebenworden: ,,Aufsehen vermeiden!"

Sache totschweigen,damit sie zur Ruhe kommt--

Jch ließ mir die gesammeltenPreßstimmenzustellen.Sonderbar. Stecken

Staat und Schule so harte Angriffe ohne Widerspruch ein? Oder will man

dem Volke weismachen: Der Gurlitt verstehtnichts von der Sache, Dem ist es

nur um Sensation zu thun? Man versuchtees nicht einmal mit dem bekannten-

Schema: ,,Nicdrige Anwürfe; vorbildliche Einrichtungen;höchstehrenwetther
Stand; oerärgerterNörgler; Widerlegung unter der Würde-« Ne-n: man-

schwiegin dem Gefühl seiner Ohnmacht, in dem Bewußtsein,daß jeder Ver-

such einer Rechtfertigungoder Beschönigungdie Sache nur schlimmermachen-
wllrde Sogar Professor Paulsen, der in seinen letztenLebensjahren keinen noch

so geringfügigenAnlaß unbenutzt ließ, für die nun ja so glänzendresormirte

Schule eine Lanzezu brechen, selbstPaulsen schwiegsich aus. Was hinter den«

Coulissen geschah,Das erfahren wir gewöhnlichenSterblichen nicht« An mi-

nifteriellen geheimenVerfügungenund strengen Anwisungen der hohen Pro-

vinzialschulkollegienwird wohl kein Mangel gewesen sein. Zum Glück kam-

der Sommer und mit ihm kamen die Großen Ferien und bis zum Schulbeginn
sind dann die Schülerselbstlmordevergessen.

Und da kam zum Ueberflußin der Stunde der Noth auch noch ein-

Retter. Jm weiten Deutschen Reich fand sich unter den sechzig Millionen

Einer, der sich mit seiner Stahlfeder zum Schutze vor der Schule aufstellte.

Zwar ging seine Verwegenheit nicht so weit, die Schule als schuldlos an den-

Schülerselbftmordenzu bezeichnen;aber er machte die interessante Entdeckung,
daß die Hauptschuldnicht die Schule, sondern das Glternhaus und die Um-

gebung trage, und er empfiehlt eine Massenkundgebungder Schule gegen die-

Elternschaft, weil nämlich»die meisten Eltern an Größenwahnleiden, diesen
auf ihre Kinder übertragenund sie dadurch in den Tod treiben. Wir haben
die Pflicht«,ruft er aus, ,,mit aller Schärfe gegen die Eltern zu kämpfen«»
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Die regirungtreuen Leute athmen erleichtert auf: endlich ein Mann, der mit

tiefgehender Sachkenntnißein besonnenesUrtheil und persönlichenMuth verbin-

det! Die Zeitungen, die auf ihrem Titelblatt den bekannten schlechtgezeichneten
preußischenAdler haben oder das EiserneKreuz und daneben die beruhigende
Aufschriftc»AmtlichesAnzeigiblatt«,brachen nun sogleichin helles Entzücken
aus über diese gediegeneLeistung von Artur Leivinneck (so heißtnämlichder

Retter), die um den billigen Preis von fünfzigPfennig zu erwerben und jedem
Patrioten zu empfehlenist. (Königebergi. Pr» HartungscheBuchdruckirei.1908.)

Jeder Mann hat das unbestreitbare Recht, sich zu diesem ernsten Thema
zu äußern; also auch Herr Lewinnick. Anspruch aber auf Beachtung haben
solcheVeröffentlichungennur dann, wenn sie aus einer langjährigengewissen-
haften, vielseitigenBeobachtung hervorivachsen. Das trifft für Lewinnecknicht
zu: er hat sich eine Reihe von modernen Preßstimmenzusammengestellt,damit

einige eigeneSchulerfrhrungen verknüpftund aus diesen bescheidenenMitteln

einen sehr matten Trank bereitet. Seine Hauptaufgabe sieht er darin, meine

Darstellung des Schullebens als falsch zu erweisen, als entstellt durch Vorur-

theile und durch sanatischenHaß.
Wenn mich Jemand kontrahirt, so bin ich von meiner Studentenzeit

her gewöhnt,ihn um seine Visitenkarte zu bitten und zu fragen, ob er über-

haupt satisfaktionfähigsei. Jch meine Das hier natürlich im übertragenen
Sinn: ob der Mann hinreichend unterrichtet und vollweithig ist, ob es sich
überhauptlohnt, mit ihm ein geistiges Duell aufzunehmen. Der Mann will

mich von oben herab behandeln, mich belehren; da darf ich wohl vorerst die

Frage stellen: Wer sind Sie eigentlich, Herr Artur Lewinneck? Haben Sie

überhaupteine HöhereSchule durchgemacht?Ein Abiturientenexamen bestan-
den? Haben Sie praktischeErfahrungen als Lehrer und Erziehers Sind Sie

vertraut mit der sehr umfangreichenpädagogischenLiteratur, auch nur des

letzten Jahrzehntess Haben Sie sich im Rith der deutschenErzieher schon
Sitz und Stimme erworben? Oder verfallen Sie nur zufällig auf diesensen-
sationellen und höchst,,aktuellen«Stoffs Es ist viilleicht sehr ungebildet von

mir, daß ich Sie nicht kenne? Vielleicht ließesichJyr Name schonim Kürschner
oder Kleinen Meyer finden unter denen, die Anspruchauf Berühmtheitmachen?
Vielleicht sind Sie Schularth Oder auch nur als praktizirender alter Hausarzt
und durch ein langes Leben wenigstens mit den Nöthenund Leiden der Schul-
kinder und des Elternhauses vertraut? Jch mußDas annehmen, weil ich mir

nur dadurch Jhren sicherenTon erklären kann. Sie führenmeinen Namen und-

meine Brochure mit den Worten ein, daß ich mit »dem Brusttone der Ueber-

zeugung«behaupte, die Schuld liege nicht bei den einzelnenMenschen, sondern
im ganzen Schul- und Erziehungsystem.Das steht auf Seite I und so geht
es fort bis zum Schlußauf Seite 30 in einem mich belehrendenoder bespöttelns

Isl-
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den Ton. »Brusttonder Ueberzeugung?«Soll Das etwa heißen,daß es sich
bei mir nur um den Schein der Ueberzeugungund um blinden Lärm handelt?
Einen solchen Vorwurf würde ich von Keinem ertragen, am Wenigsten aber

von einem Manne, der noch erst den Beweis erbringen soll, daß auch er ge-

willt ist, seine ganze Lebenskraft in den Dienst der deutschenJugend zu stellen,
wie ich es gethan habe und bis heute thue. Herr Artur Lewinneck ist vorlaut;
und ich erwiese ihm zu viel Ehre, wenn ich seine Verdächtigungen,wie er sie

gegen michauch in der ,,OstpreußischenZeitung«vorgetragen hat, einer eingehen-

ddeiderlegung würdigte. Jch will den Satz, der mich beleidigen«müßte,
wenn er von einem Würdigerenausgesprochenwürde, nur hierher setzen,um

ihn damit abzuthun: »Ich bin fest überzeugt,daß mit mir alle Diejenigen,
die nicht in Vorurtheilen befangen sind und kein Interesse haben, lediglichder

Schule Eins auszuwischen, sondern ausschließlichdas Jnteresse der Jugend im

Auge haben, sich unter keinen Umständenaus Gurlitts Standpunkt stellenwer-

den.«« Gesinnung recht schlecht;Stil entsprechendschwach.
Jn der selben Zeitung war eine unbekannte Größe (sie nannte sich

selbst y) mit gleichpersönlichenArgumenten gegen mich aufgetreten: bei Seite

geschobenerund verärgerterSchulnörgler.Jch blies dieses y mit einem Hauche
fort, wie man ein Staubsäserchenvon dem Aermel seinesschwarzenTuchrockes
wegbläst.Statt des y tauchte dann wieder eine mir unbekannte Größe »die
Reduktion-« auf und· Herr Artur Lewinneck mit feinen Spitzen, die meine eigenen
pädagogischenMißerfolgeblosstellen sollten. Einflüsterungenhinter dem Vor-

hang her. Soll ich den Vorhang lüften? Jch denke, man macht es lieber wie

Hamlet, sticht aufs Gerathewohl hinein mit dem Ruf: ,,Tod einer Ratte!«

Jch muß immer von Neuem darüber staunen, wie sehr es meinen

Gegnern anKenntniß der Schule, ihrer Ansprücheund vor Allem an Kenntniß
der Jugend mangelt. Als ich Lewinnecks Brochure las, summten mir bestän-

dig die Verse unseres Meisters Wilhelm Busch um die Ohren: »Dieses aber

ist, so zu sagen, Taubenmist.«Er stellt allen Ernstes die Forderung: »Man
schließejeden-Schülervom weiteren Besuchder HöherenSchule aus, der nicht
nach einem Jahr den Anschlußan die höhereKlasseerreicht hat, mit Ausnahmen
natürlich,zum Beispiel: in KrankheitfällenMan gehe mit rücksichtloserStrenge
vor-« Kein Wort ist zu hart, diesen Vorschlaggebührendzu brandmarken.

Die Schule würde dann vollends zum Zuchthauswerden; die Schülerselbstmorde
sichvervielfachen Lewinneck ist eben noch echt spießbürgerlichvon der unfehl-

baren Trefflichkeitunserer Schulen und Lehrer durchdrungen. Er weißnicht,
daß es gerade die stärkstenund bestenGeister sind, die sich eine solcheGän-
gelung nicht bieten lassen. Er meint noch immer, daß die Schulen der wahre
Maßstabfür Intelligenz seien. Kennt offenbar nicht die Vorträgevom Ge-

heimen-HofrathOstwald in Leipzig über die Mißerfolge;die unsere Schule
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an denjhervorragendsten Bahnbrechern unserer Naturwissenschaftzu verzeich-
nen hat. Jch empfehle ihm auch die Lecture meines im Berliner Tageblatt
erschienenenAussatzes,,Ueber die Werthung des Talentes« oder über den be-

rühmtenverstorbenenmünchenerPhilologen und PaläographenProfessor Lud-

wig Traube, der in Unterprima eines Gymnasiums sitzenblieb, dabei aber nach
ZeugnißseinesDirektors unter etwa viertausendAbiturienten mit einem Zweiten
das größtephilologischeJngenium war. Jch will nicht verrathen, wie oft mein

Bruder Cornelius hacken blieb, wie oft ich selbst, bin aber weit davon ent-

fernt, unsere Jntelligenz tiefer einzuschätzenals die jener Lehrer, die uns da-

mals sitzen ließenu Die Mehrzahl von ihnen gehörtezu den geistig Armen-

denen der Herr das Himmelreichversprochenhat, und keiner hat es annähernd

zu einer geistigenProduktivität gebrachtwie mein Bruder Cornelius, der kraft
seines gesunden. eingeborenen künstlerischenJnstinktes die geist- und witzlose
Abrichtuna in der Grammatikerschuleeinfachablehnte.Auch der sonst so kluge
Leo Berg forderte strengeSchulen, damit nicht jeder Esel Anspruchauf Staats-

anstellung mache. Ja, war denn dergverehrte Herr der Meinung, daß das

bisher herrschendeSchulsystemdie Esel von der Staatsanstellung ausschließe?
Hat der gescheiteMann den Wahn auch mit ins Grab genommen, daß das

Abiturienten-Examen oder die Titel der Reserendare, Assessoren,Doktoren

und Geheimrätheeinen geistigen Hochstand garantiren? -Man muß die Men-

schennicht für Das nehmen, für was sie sich ausgeben. Unsere Schulen sind
mehr und mehr eine Heimstättefür geistigesMittelmaßgeworden; am Besten

gedeihen in ihnen die indifferenten, stumper Geister, die kein starkes Eigen-
leben haben. Sie nehmen ihr Futter aus jeder Schüsselund gedeihen bei jeder
Kost. Stellt man sie dann aus eigene Füße, so wissen sie nicht, was sie mit

sich anfangensollen; in dieserVerlegenheit wird der Mensch bekanntlichJurist,
falls der Vater dazu Geld genug hat, im anderen Fall Philologe oder Theo-
loge. Wenn nach Lewinnecks Vorschlag alle die Schüler abgestoßenwürden,
die einmal im Schulleben das Klassenzielnicht erreichen,so würde Das viel-

leicht das allersichersteMitttel sein, die Oberklassenvon dem störendenEle-

mente der Genialität zu säubern. Man sollte dann die Schulen aber auch
ehrlich als Beamten- oder Kanzlistenschulenbezeichnenund schonbei der Auf-
nahme den Eltern sagen, daß sieihre Kinder nicht in freie Bildungstätten,son-
dern in Erziehungslasernen geben, wo ihnen das geistigeWachsthum (vielleicht
etwa auch das körperliche?)zur bitteren Pflicht gemacht werde-

Ein Zweites, das ich meinen Gegnern vorzuwersen habe, ist die Un-

kenntnißder SchülerpsycheLewinneck und Andere glauben, besserals ich zu

wissen, was jene armen Schüler in den Tod trieb. Wenn sie nur über reichere

Erfahrung als ich verfügenwollten! Sie nehmen mit Unrecht an, daß der

Selbstmord in der Regel die Folge von Verzärtelungund moralischerSchwäche
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sei, und machen mir den Vorwurf, daß ich diesen ,,widerstandlosen Treib-

hauspflänzchen«noch das Wort rede. Das ist Alles verkehrt. Jch sage mit

Goethe: »Ein Jeder mußsichwehren, wie er kann, vom Knaben auf, so wird

zuletzt ein Mann-« Denn (auch Das ist ein Goethewort) ,,Leben heißt sich

wehren«. Ich habe nicht zum Spaß meine »Erziehungzur Mannhaftigkeit«

geschriebenund habe mein Lebtag den Kindern in Schule und Haus gesagt:
,,Jungens, laßt Euch kein Unrecht gefallen!«Und danach habe ich selbst mein

Leben lang gehandelt: Jch bin (meine Gegner machen mich noch zum Renom-

misten) niemals einem Feind ausgewichen, weder mit der Waffe noch mit

der Feder oder dem Wort. Aber ich habe tausendfach an den Schülern und

an meinem eigenen Lebensgang erfahren müssen,daß in unserem gesegneten
Deutschland der Muth dem Menschen gar nichts nützt. Wir haben es ja in

unseren staatlichen Institutionen immer nur mit unsichtbaren Mächten,mit

Paragraphen, Satzungen, Verfügungenzu thun, nie mit persönlichenGegnern,
denen man ins Auge sehen und mit denen man seine Kräfte messen könnte.

Jch bin aus meinem Dienst hinausgedrängtworden und habe nie einen per-

sönlichenFeind zu sehen bekommen. Alle behaupteten, mir wohlzuwollen,und

streckenmir die Freundschaftpraßeentgegen. Greift man nach Gegnern, so greift
man in die Luft. Und gerade so geht es unseren Schülern: vor Menschen
fürchtensie sichnicht; sie fürchtensich nicht einmal vor dem Tode. Wenn ein

Krieg ausbricht,da will Keiner imSchulzimmerzurückbleibenVor die Wahl

gestellt, ob sie gegen Turkos und Zuaven anlaufen wollten, die Düppler-

schanzenund die Höhenvon Spichern stürmenoder lieber in Unterprima zurück-

bleiben, griechische,lateinischeund mathematischePrüfungarbeitenschreiben, war

ihr Entschlußschnellgefaßt; die angeblichwillensschwachen,verzärteltenKnaben

würden, wenn es ihnen frei stände,ihrem Lehrer eine Forderung auf drei-

maligenKugelwechielzustellen,wenn sie sich dadurch den Aussiiegin höhere

Klassen erlämpfenkönnten. Jch kenne persönlichjunge Selbstmörderund weiß
von ihnen aus Briesen, Das heißt:von jungen Leuten, die als Schüler vereitelte

Selbstmordversuchegemachthaben. Jch kenne die seelischenLeiden und den ganzen

geistigenZustand der verzweifelten jungen Leuten deshalb so gut, weil einige

lange Zeit meine Schüler waren, andere sichmir in ausführlichenBriefen über
die Motive ihrer That ausgesprochenhaben. Die Impulse sind mannichsach
Bret Harte sagt sehr richtig: »An der Jugend ist nichtsberechenbaraußerihrer
Unberechenbarkeit-«Das gilt vor Allem für die Zeit der PubertäL Deshalb
bedürftedie Jugend viel größererKörper- und Nervenpflege,damit sie solchen
seelischenKrisen gewachsensei. »Aberwo bleiben da die kleinen Verba auf mi,

sehr verehrter HerrKollege?«Jch muß,um meinen Worten Ueberzeugungskraft
zu geben, einige Jndiskretionen begehen. Ein Student schriebmir in diesem
Sommer: »Ich sollte durch Nichtverfetzungnach Dberprima zum Abgang von
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der Schule gezwungen werden, und zwar der Mathematik wegen. Als ichmein

Schicksalerfuhr, bestürmteich meinen Vater zum letzten Male, mich frei zu

geben. Jch wollte mir mein Leben nach eigenem Wunschund Willen bauen.

Als alle Vorstellungen vergeblich waren, stürzte ich mich in jähem Jmpuls

auf die Wasse!«Und nun der Beweis, daß dieser junge Mann, der damals

sgerettet wurde, kein Schwächlingist; er schreibt: »Hoffentlichwird ein Mensch
aus mir, der, mitten im Lebenskampf stehend, seine Kräfte regen muß auf
Tod und Leben. Jch liebe den Kampf um des erhofstenFriedens willen. Je-

denfalls werde ich alle meine Kräfte daran setzen, um, sei es vom Katheder
aus oder als Schriftsteller, künftigenGenerationen gleicheSchulleiden zu er-

sparen. Jhnen wollte ich durch dieseMittheilung, durch meinen Aufschreigegen

Schulsklaverei neue Rechtfertigung für Jhren Lebenskampfgeben«

»
Jmmer wieder muß ich die nichtigeFrage hören: Was würde aus so

schwächlichenNaturen werden, wenn sie am Leben blieben? Jch weiß es nicht
in der Mehrzahl der Fälle, weiß es so wenig wie sonst irgendein Mensch.
Jn den vereinzeltenFällen aber, die eine Antwort zulassen, spricht sie zu

meinen Gunsten. Ein kleiner Schüler von mir,Offizierssohn,zart und schwäch-

-lich,von dem Vater viel zu streng auf die Schule verpflichtet,obgleichich, als

Klassenlehrer, immer zu Nachsicht und Geduld rieth, konnte nur im letzten
Moment vom Todessprung aus dem Fenster gerettet werden. Nach etwa zwan-

zig Jahren traf ich den Vater wieder. Meine erste Frage: »Nun, und Jhr

Herr Sohn?« ,,PrächtigerMann geworden, höhererBeamter, verheirathet, schon
einen reizenden Jungen!«Neulich stellte sichmir ein Greis vor, der als junger
Schüler Selbstmord versuchthatte; er war auch nicht der Meinung, daß er durch
seinen Selbstmordoersuchden Beweis moralischerSchwächegelieferthabe. Dieser
hattemit der Schule gar nichts zu thun, entstand nur aus der völligenUnfähig-
keit eines Dreizehnjährigen,die Bedeutung der gefürchtetenStrafe und den Werth
des Lebens richtig gegen einander abzuschätzenAuchSchiller standals junger
Menschvor der Frage: Sein oder Nichtsein; und die Lebenswage schwanktein

seiner Hand; war er deshalb ein Schwächling,das Produkt verweichlichterEr-

ziehung? Soll man wirklich die Eisenbartmethodeernst nehmen,daßman solchen
.,,sentimentalenJünglingen«getrost die Pistole in der Hand lassen dürfe; an

jungen Leuten, die zum Selbstmord fähig wären, verlöre die Welt nichts?

Jch möchtewissen, wie viele Schülerselbstmordevorkommen müßten,

iehe die Erkenntniß allgemein wird, daß unsereSchulerziehung reformbedürftig
ist. Dr. med. Georg Liebe erzähltin seinem schönenAufsatz ,,Ueber Unter-

richt im Freien«,daß er und seineMitschülerin der Hast des Gymnasiums mit

Selbstmordgedankengespielt haben. Prediger Dr. Mauritz erzähltemir, zwei
seiner Klassenschülerhätten sich das Leben genommen und Das sei ihm und

den Anderen erklärlichund wohlberechtigterschienen.Es ist also nicht wahr,
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wie schon diesezwei Beispielelehren, daß Schulkonflikte und Schülerselbst-
morde erst eine moderne Krankheit seien, daßwir«Väterund Großväterden

Zwang der Schule freudiger getragen haben-
Auch die Eltern haben Schuld. Das weiß ich so gut wie jeder Andere

und habe es nie verschwiegenoder geleugnet. Habe oft genug darunter ge-
litten. Da war eine Mutter, die, am Krankenbett ihres Säuglings, sich im-

Gebet verpflichtethatte, den Knaben, wenn er errettet würde, Prediger werden-.

zu lassen. Er wurde gerettet und durch seinen rührendenFleiß, frommen
Eifer und seine mangelndeBefähigungsür ein wissenschaftlichesStudium ein

wahres Herzeleid feiner Lehrer. Jch weiß vor Allem aus vielfacherärgerlicher
Erfahrung, daßKanzleirätheund andere Subalternbeamte, die es vom Unter-

ossizierbis zum Bureaudienst gebrachthaben, und deren Gattinnen, mit ihrem
ehrenwerthen,als Dienstmädchenbeginnendenund als Frau GeheimeRechnung-
rath schließendenLebenslauf, nichts heißerersehnen, als ihren Sohn in die

höhereBeamtenkarriere ausrückenzu sehen. Wer sein Lebtag unter der An-

maßung alter und selbstjunger höhererBeamter gelitten hat und trotz tüchtiger
Fachkenntniß,trotz gewissenhafterAmtssührungnie über den Zustand eines-

höherenBureauschreibers hinausgekommenist, Der verzichtet aus die Cigarre
und auf sein Glas Bier, um nur ja sein Kind vor gleichemLos zu bewahren.
Wer in Deutschland nicht studirt hat, nicht aktiv war in irgendeinem Corps,
nicht mit so und so vielen Papieren und Beziehungen aufwarten kann, Der

gilt nicht für voll. Ueberall, bei allen Behörden,sogar schon in Kaufmanns-
geschästensind zur AufnahmeZeugnisseder oberen Mittelschulklassenerforderlich.
Man rühmt mit lautem Mund den starkenBildungtrieb des deutschenVolkes

und im selben Athemzug macht man billige Witze über den irrig geleiteten
Ehrgeiz der braven Mutter, die ihren Sohn einfach Schuster werden lassen
solle, wenn es mit der Juristen- oder Offizierslausbahn nicht geht. Hand-
werk habe ja goldenen Boden. Ja, frage ich, geben denn die Herren Gym-
nasialprofessorenselbst solchenbethörtenEltern das gute Beispiel? Kämpfen
nicht auch sie verzweifelt mit ihrem unfähigenSohn um die Berechtigung-
scheines Jst nicht Allen der schöneRoman bekannt, wo der Gymnaftalprofessor
nur durch den Heldentod seines Sohnes über das Schicksalgetröstetwerden

kann, daß er, für das Gymnasium unfähig, ein Realgymnasium, eine soge-
nannte Jdiotenanstalt, besuchenmußte? Und wie oft trifft man wohl einen

ehrbaren Handwerker an der Festtasel des Gymnasialdirektorss Habe ich nicht
Recht, wenn ich behaupte, daß unsere Schule erst den Standesdünkel züchtet
und durch das unsäligeBerechtigungwesengroßzieht,dann aber über die Be-

mühungenspottet, diese Standesschrankenzu übersteigen?Jn England und-

Amerika giebt es deshalb keine Schülerselbstmorde,weil es dort keine Ein-

jährigenprüsungund keine solcheHochachtungvor den Schulzeugnissengiebt.
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Dort schaut man sich den ganzen Menschenan und pfeift aus seine papers.

Ein Sitzenbleiben der Schüler, in Deutschland eine Familienkatasrrophe, ist«
in England nichts. Jch war Zeuge eines Zwiegespräches,in dem sich Fol-
gendes abspielte. Der Vater stellte mir über Tisch seinen halberwachsenen
Sohn mit der Bemerkungvor, daß er in einem Monat die Schule verlassen
werde. Darauf der Sohn: Nein, Vater, ich bleibe nochein halbes Jahr länger
auf der Schule!« ,,0 why, me dear?« »Ich dachte, es ist besser, wenn ich-

noch ein Halbjahr bleibe.« ,,0! All kight.« Schluß. So behandelt man Der-

gleichen in England. Bei uns rauft sichdie Mutter die grauen Haare, derv

Vater knurrt einen Monat lang und der Sohn überlegtsich, ob er ins Wasser
springen oder Cyankali nehmen soll.

Und nun kommen die Besonnenen und stellen das Thema der Doktor-

dissertation: Wer ist schuld? Vor Allem müssennatürlichErhebungen gemacht
werden. Natürlich; daß wir auch daran nicht gedacht haben! Gewissenhafte,
amtlicheErhebungen: und dann wird sichnatürlichherausstellen,daßdie Schule
keine Schuld trifft, die Eltern aber schwer mit dem Vorwurf zu belasten sind..

Die bestenSchriftsteller der Gegenwart sind gegen unsere vom falschen
Geist und falschenEhrgeiz geleiteten Schulen aufgezogen. Jhnen zur Seite-

kämpfendie Aerzte und Schulhygieniker. Der Kampf gegen den Gedächtniß-
kram in den Schulen nimmt immer größereDimensionen an, weil wissen-
schaftlichfestgestelltist, daß durch eine falscheBelastung des jugendlichenGe--

hirnes geistige und seelischeStörungen entstehenmüssen. Kennen denn jene
Schultyrannen und ihre aus Kosten der Jugend so forschen Bundesgenossen
die Stellung des berühmtenPsychiaters August Forel zur geistigen Arbeit

unserer Schülers Jch gebe einige Sätze aus seiner Schrift »Die Hirnhygienes
der Schüler« (Wien 1908) wieder, weil dadurch das ganze windige Gerede

meiner Gegner widerlegt wird. Er schreibt: »Die Schule gleichtvielfach einem

kleinen Zuchthaus oder einer Strafanstalt für Kinder. Statt die Kinder an-

zuziehen, thut man Alles, um sie davon abzustoßen:Prügelstrafe,,Strafe,
Strafe, Strafe und immer wieder Strafe. Dazu Pensa, Hausaufgaben und

oft religiöserGlaubenszwang Verbote umgeben den Aufenthalt in diesem
Kinderzuchthaus Das und Das darf man nicht. Hier und dort darf man

nicht gehen. Dieses und Jenes darf man nicht sagen! Lauter Negationen
der Lebensfreude und der Freiheit«

Wenn Forels Zeugniß nicht genügt, so studire man die von dem be-

kannten Pastor Steudel in Bremen unter dem Titel »Arzt und Schulbetrieb«

herausgegebeneBrochure, in der sich viele Aerzte, darunter auch Geheimrath
Cramer in Göttingenund der Vorsitzendedes DeutschenVereins für Schul-
gesundheitpflege,Professor Griesbach, auch heutenocheine geistigeUeberbürdung
unserer Schüler behaupten und deshalb Kürzung der Arbeitzeit verlangen-
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Man nehme Das nicht allzu leicht, denn gerade Griesbach wird von allen

Sachverständigenals Autorität auf diesemGebiet anerkannt. Dr. Ernst Kraepelin,

Spezialforfcher auf dem Gebiet der geistigenErmüdungerscheinungen,"Verfasser
der Schriften: Geistige Arbeit, Zur Hygiene der Arbeit, Zur Ueberbürdung-
frage, Die Arbeitkurve, nennt den Profkssor Griesbach auf diesem Gebiet

die größteAutorität und behauptet in Uebereinftimmung mit ihm, daß »kein
Schulknabe und selbst kein Erwachsener ohne Gefahr für seine Gesundheit
tagein, tagaus geistig so lange zu arbeiten im Stane dist, wie es der heutige
HöhereUnterricht bei strenger Durchführungerheischt.« Steudel theilt auch

das abschließendeUrtheil seinesGewährsmannes, das dahin lautet: »So viel

steht fest, daß ein derartiger Unterrichtsplan nicht von den Grundsätzeneiner

geistigen Hygiene durchdrungen und nur dann durchzuführenist, wenn die

Schüler von ihrem unveräußerlichenNaturrecht der Unaufmerksamkeitden aus-

giebigstenGebrauchmachen.«Beruft man sichaber darauf, daßdoch foHManche
die Schule durchlaufen, ohne an ihrer GesundheitjSchaden zu leiden, so er-

widert Kraepelim »DieSchule ist keine Versuchsanstalt fürKrastprobendarüber,
wie viel ein widerstandfähigerKnabe unter Umständenertragen kann; sie hat

auch schwerlichdie Aufgabe, in bitterem Kampf mit Hochdruckdie möglichst
vollkommene Ausbildung jener kleinen Hilfsmittel zu erzielen,welchedem sindigen
Schüler zur passiven Abwehr des Arbeitzwanges zu Gebote stehen.«»Wenn
in der höchstenSchulbehördeunseres größtendeutschenStaates noch so wenig
Verständnißfür die Grundbedingungengeistigen und körperlichenGedeihens
unserer Jugend herrscht (wie Kraepelin nachweist), wird man sich schwerlich
vertrauensvoll dahin bescheidendürfen, daß in der Schulerziehung unserer
Kinder längstAllesaufs Beste bestellt sei.« (Steudel.)

Nimmt man dazu noch die Populäre Psychiatrie, die Dr. Schäferjüngst

veröffentlichthat (Würzburg,Stubers Verlag) und den vom Dr. Hennig in

der ,,Umschau«geführtenNachweis, daß die von uns geforderteSchulreform
immer stärkerenZuwachs an Kampfgenossenfindet, so braucht man sich über
die laienhaftenAusführungendes Herrn Artur Lewinneck nichtzu beunruhigen.
Sie werden den nothwendigenFortschritt nicht aufhalten-

Herr Artur Lewinneck ist mir vielleicht noch dankbar, daß ich ihn in

die »Zukunft«und damit in die deutscheLiteratur gebracht habe. Meine

Absichtwar so freundlich nicht: ich wollte ihm seinen Namen festnageln, wie

der Bauer eine Fledermaus an fein Scheunenthor anfchlägt.Jch sage es ihm
,,im Brustton der Ueberzeugung«,daß ich mit Seinesgleichennichts zu schaffen
habe. Der Kreuzzeitung aber und allen amtlichen Anzeigeblätternmeinen

herzlichstenGlückwunschzu diesem Retter und Katnpsgenossen.

Steglitz. Professor Dr. Ludwig Gurlitt.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: M- Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Drnrk von G. Bernftein in Berlin.
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Prospekt iiber Spielapparat bitte gratis zu

verlangen von
. » .

Aloys Maser, «»l«·k;;;9,!z»k,«l-"ulcla.

soooooooooosooooo

: seltene Bücher :
.

deutsch, französisch, englisch. K a -

.t a l og g s a t is Spezialwiinsche angeben.
. ch. ccktlay, lll z liue cis-nie Bernarrl Paris V. .

OOOOOOIOOOOO OOOOO
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ZSfliile-Til2lliek-MZSIISI

s Gehtiidets

EMWLZ
s Uhr-. z. 11-2 Uhr-.

57 Kontmantlnatensttn 57

Die beiden Bindelbands
Ferner: »lnternationale Künstler-Revue«.

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitter

wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

FULL Johann-Georgsfr. Berlin-»ale»see.

Modemes Heringstøwew fcwst Max-»W.

Wandschmuelc sverlag
Merkeld G l)0nnek, Leipzig- 34.

soeben erschien

unser Prospekt iiber

»Neue farbige Künstler-
-

steinzeichnungen«
Erhiiltlich durch alle Kunst- u. Buchhand-

lungen etc-, wo nicht, direkt vom Verlag
zu beziehen.

·

Die KI-steinzeichnnngen
sind meistens in die ubl.

Wecliselrahmen passend-

L

Ich warne sie vor

Nachahmungent Verlangen Sie nur Prof.

Detsinyi’s Radien-l-Asbest-Gasboden. Fabri-

katder A. E.-G Preis 5 M. Achten Sie auf die

Z blauen Flammenringe, die bei vollkommener,
absolut geruchloser Gasverbrennung die

enorme Heizwirkung geben. Fiir z Pf. pro
Stunde eine warme stubel Auf den Gasarm

aufzusetzen. ln Holzkiste portofrei M. 5.80.
Nachn M. 610. Berlin, Leipzigerstkasäe 26.

Deutsche Radial - Gesellschaft

Gesehäftliehe

Neues Montage-Reglement
Blüten-angeln

bezeichnet s«ch das kleine

Werk. welches uns dieser Tasse
zuging und gewiss allgemein Anklang findet, da es uns mit den Neuerungen auf dem Gebiete der

Huliivlex-üasiernziincler
bei wesentlich geringeren

vertraut macht-

leuchtung durch Verbindung mit Multiplex-Fernztindern.
Kosten, alle Bequemlichkeiten des elektrischen Lichtes gibt.

Es dürfte bekannt sein, dass Gasbe-

Die »Multiplex« intern. Gasziinder-Ges. m. b. H.. Berlin W.9. Potsdamerslr. 22 a. ins
stallieite Gasfernziinn er in schlösscrn. Kirchen, schulen, Turnhallen, Markthallen. Feuer-

wachen. Villen, Hotels etc. nnd auch die automatische Gas-Nachitreppenbeleuchtung be-

währt sich bestens. Das Montage-Reglement wird auf Wunsch Interessenten gratis zugesandL

seelenverstäntlnis.
Nur gebildete Menschen verstehen die allen
Glauben übersteigende Anziehungskraft der zu

froher Lebensbetäitignng aneiiernden Werke wie der charakteranalysen von P. P. L. schon
seit 1890 gibt
gesandten liantlsehkifteth
nehme Praxis nichts gemein.
diese seelenstndien ein Talisman für Unbesriedigte geworden.

P. P. l« briefliche Charakterbeurteilungen von tieferer Bedeutung nach ein-
Mit »Anskiinften«, »Deutungen«« etc. hat die durchaus vor-

Durch hochwillkommene Winke für das eigene Leben sind

Viele sind ja Gesellschafts-

menschen comme il faut, aber ihrem persönlichen Leben fehlt der Reiz, ihrem Heim die

Wärme. ihrer Unterhaltung die freudige Sympathie. sonst liebe pråiclitige Freunde — aber

sie fühlen, dass sie die in ihnen doch vorhandenen guten Eigenschaften nicht in gegen-
seitig angenehm beeinflussender Weise 'znr Geltung bringen.
miteinander, weil sie sich gegenseitig nicht kennen und doch beherrschen wollen.

Und viele sind unzufrieden
Den

Weg znin wohltuenan Gleichgewicht. zum rechten Sieht-erstehen zeigen die charakter-

analysen von P. P. L. Diese Arbeiten wirken auf gebildete Menschen mit der frischen

Kraft eines seltenen mitreissenden Erlebnisses.
«

wegen simpler Deutungen und dergleichen können nicht berück-kostenlos. Anfragen
sichtigt werden. Marke für Rückantwort wolle

Prospekt Über tiefgreifende Wirkungen

nicht beigefügt werden. Fiir Menschen«
die ein Bedürfnis nach Erkenntnis, nicht der Kitzel der sensation treibt, sei hier die Adresse

vermerkt: P. Paul Liebe, schriftsteller und Phychographologe in Augsburg l.
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,,inieli—Detel(lii-«
—

« Berlin 75, Lei zi erstr. 107 ci.
pl Elss Ecke FriedricnsizkageTe1.1.3571.
Beobachtungen, Ermittlung-en in allen Vor-

kommnissen und Privatsachen, Ueberalli
" iib. Vorleben. Lebens-

Älls k 11 llfte weise. Ruf, Charakter,
Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von

Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret.

lorosch. M. 8.—, geb. M.4.—

Fritz Eckardt Verlag
Leipzissz

Verlagvon-Georg stiflkeLBferlin Nilil ?.

Apostel-ta-
von Maximilian Hat-dan-

7. bis s. Tausend 2 1kiisultsä slruslc ·-.-·.

lnhalt vom l. Bund: Phrasien. Die-

schulikonierenz Kollege Bismarck.

Gips. Genosse Schinalleld. France-

Russe Der lsnil l(lausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsisclie ParveniL Der

heilige 0’she·.s· Niciia uncl Erluri

Mahad6. Die uneehaltene Rede. iiine

Mark Fünizig. Triiffelpuree Verein

0e12weig. sommeriele Rächer. Su-

prema lex. Wi(J Schätze ich mich ein?

lnhalt vom ll.Bnnd: Bei Bismarlc
n D. Lessings DoubleiteMaupassiint..
Der Fall Apostata Gekrönie Wortet

DieromantischeschuleMenuet.She-
MasThsian M d.R. Eroica. Der ewige
harrabas. sem. Dynumyslik Der21x2=
kund. Kirchenvater siriiidberg. Der

Enlenteich.
Jeder Band 8». 14 Bogen elegant broschierL

Z« bezw-im den«-I alle Buchhandlung-km

Schriftstellern
bietet-sich vorteilhafte Geiegenheitzur

lniliiniinniineiliieiinn in linriiinnn
Anlragen un den Verlag fiir Literatur-. Kunst

und Musik, Leipzig 61.

bei
choclxetlial CWH

Physik-il diäilet Heilanstalt mit modern.

Einrichtg.0r Erfolg. Entzück. Lag. Angel-
u. Wintersporl. Jagdgelegenneii. Prospekt.
Tel. liöl Amt CasseL III-. schaumlälfeL

Elelitischlilnen
eine Reform-Nati-rlieilkunklo
stimmen-— u. Winterkuren
Prospekte gratis und lranlco
I· (-l. limitelimiunt

Dresden As, Mominsllysirami

»sie·fahren-gut mit

f; sz
«

.

; lin.crnlnss.;·-Baklipnlner
- —.nnilznsnnnnniiinnlnniiliciinnlinlinnnisl;

Will-Uns reinen chemischensloiioii

nennt-stellstnnildeshalbineinan-innen-i-
j"nolnlnenniilinanleslantlieilenist;
noil es nie -nen8anl,iinnHinii ensi

,

»

in ilänneanllijsl
» .

.

Alleinige Fabrikant-Im

stratmannöc Meyer O, Bielefeld
"l(nnspekchenfabrilc.
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Lugek-tiiiumungs-wkkåuke
in allen Gruppen.

ln der Passage von nachm. 3-8 Uhr Promenadenskonzeri.
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Entwöhnnng absolut Zwang-
los und ohne Entbehrungsers
seheinung. (0hne Spritze.)

Dr.l-·.Miilless’ss schloss Rheinbliclg Sacl Godesbetsg a.Rh.

Modemstes shecialsanatorium
·

Allek comf()rt- Familienleben.
Prosp.itej.Zwanglos.Entwöhn·v. .

Wegen milder Vvitterung
«

besonders kiikMiiteklillieil empfohlen
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau

Hungaria-Sermania Verkehrsges. m. b. H.

Berlin W., Friedrichstrasse 73.

Fahrkarten-Ausgabe der Königl. ungarischen staatsbahnen.

EbenhausenSanaiotsium nglauffe obv. bei Wehe-.

Physikikalisch-(liätetisohe Behandlung
für Kranke wach bettlägerig-G Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige Bachs-sum Ikzgszhk

In der Zeit vom 6. Februar bis-
25. April werden vermittelst des

DoppelschrmibemDampfers
»Mctcor«

5 Veranugungs- und

Erbolungsreifen zur See

veranstaltet, auf denen je nach «

· .

Fahrt-lau eine mehr oder
» )

minder große Anzahl der in
«

i
·

-
«

—

««

dieserKnrtedurchdieRouten-
»

«
"«-

s« -V«j- s —

»
.

linie bezeichneten Häfcn s
·

.

"

KZ Hang-hat

begiebt
wird.

ck

·

,- -, Iillafrsacp «
«

- ahrpreife je na ) --« ,« ««-
THI»

« X

Ronte Von Mk. 300, .," usfshw —

450 und Mr. 500 km YOU ,·-· XYHIHKPUPUHUTT
«

aufwärts-. o- G:
-

ERNST-F Z»
, Lxxcxeeins-»s- Ækxø «

Os:
«

s
»

—

.
-

—

: xjx
.-XZT.s ff , ) JE-

F
. . o

- C.- « «If-0-t-
-

«- ,

Wien

—
-

-· .-« »-. - CHJJJ Isn er —

maaeing-,-o-.-s-.- »
S

es
.-

»J«C«
IT-,

Orsn
—-

-0-
,--

»

- IF WI, —
« «

Avfahrtsdakcm «
«

. » «

»

KA«3kiskth-Lo O nb Gemm- 6. Fehr 22tag. Reise

k;t;j«"0,sjkef.y-z-,» Venedig R. Miit-z —

«

CAFZSHZZUJYZZEXGenua 23. » 1«- »

M «

» Venedig s. April
« Genua 25. »

X Anes Nähere enthalten die Prospekte.

H - Verongterfsitltxxkeifen,H «

FunrhalL -s-. ,«
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wahrten systeme, Teschings, Revolverm Pistolen, Munltion etc.

evtl.10tägige Probe.

S Solckmeclaillenl
ili Anschlägepro selunrlel -«-:-

s- In Qualität ekstklassigi
ltn Preise unerrejeltt billig

sind meine schusswafken.
— lassen Sie sich meinen neuesten Hauptkatalog gratis u. kranlw

kommen; derselbe enthält reiche Auswahl in allen Arten von Jagd-
u. Luxusgewehrem scheiden- u. Pürschbüchsen in nur be-

20 llanlnclililqeauf einmall

Falls sie dies noch nicht wissen, so

5 Jahre Garantie.
Gustav Zink. mech· Gewehrfabrik, llleltlis 182 b schl-

—

JOANZUDBw
beste deutsche schne11-sclII-eibmnsclssine
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland

(errungen im Wettkampf mit den ersten lllarlcen tlek Ively

l cis-and Pisist-
iianniierie Zeilenqeracllieiil

= Kein Ver-klappert tlek Ilebelii =

Kanzler-schreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichs-m 71.

VIII-XIV IN ÄRRÄRÄM R XII-II

C Yestekiuugen V
C .

auf die Y
T N Grubanddekite »
C Zum 65. Bande der »Zukunfk" U
C (Nk. 1H3» I. Quart-il des·xv11.Jahkga»95·), Y
T

MEAM Und dauerhaft m Halbfranz, nnt vergoldeier Preisung etc. zum
creijc von Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt D

!,
vom Verlag der Zukunft, Hex-tin sw. 48. Winke-trank 3 a

entgegengenommen
»Ist-J BUT-JE- UUUUUUU USE-Ut- UUU

O Kentern-Brenta O
(Name ges. esch.)

Nur für Teint, å ube 60 Pfg.

Bemerkt-Island - III-eine
nur lür Handpklege (u. Wundsein) åDose 20 Pf·

chem· Leber-It Iletaeka, Dresden 10.

Diabetes-Bauer
Koetzsehenbkntlaklhscstlem

sonnt-er- unCl IVi nun-— litt ken-

Ansktihrliishe Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten

gegen Mk. 0,20 siir Porio unter convert
Paul Gassen, Iciiln a. Rh. No. 70.

Eine neue Lehre
Nach dem Zeugnis distinguierter Persönlich-
keiten handelt es sich bei den zu froher
Lebensbetätigung aneifernden Vüchern wie bei
den b«rieichen Charakterbeurteilun en (narl
eingeran ten Handschriften von . P. OF
um Kunstwerke von hypnotischer Kra , von
keu cher, stolzer Vornehmheit. Zra

s seit
18 . Wunsche na fimplen ,, eutun en«

bleiben unberucksicht gt· Direktiver Pro pekt
über tiefergreifende Wirkungen der brief-
lichen Seelenxtudienkostenlos durch P. Paul
Liebe, Schri Ytellerund Psychogra hologe,
Angsbutql . Fach. Originals ethode).

; Wie gewmnt man
l

neue Lebensfreude? oder das Sexunls
- Nervensystem des Menschen und dessen

Auiirischiing und kråiiligung durch ein er-

probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Peche

geg. 25 pf. frei. Gustav Engel.
Berlin W. 150. kotsdamersstkasse 131.

Herbste u. Winterkuren

lm herrlichen Zaelienlali
Wohnung-. Verspllegnntzq Bad n. Arzt

pl-. Tit- von pl. 10.— ah-

»sanatorium
Zackental«

(Cam1ohausen)
Bohnlinie Warmernn-schreiberhau.l’gl·27.

PeieksilllkkwllilllecscliilciilkgGa ins ation)
siir chronische innere Erkrankun en, neu-

rasthenischeu.Rel(onvaleszenten- ustände

Diätetisc11e.Br1u1nen- u. linlziehungslcurem
Fiir Erholungsuchende. Wintersport.

Nach allen Errungenschaften der

Neuzeit eingerichtet Win(ls,s·eschiitzte,
nehelt«keje, nadelholzreiche Höhenlage
seehöhe 450 m. Gan-es Jahr besucht-
Näheres die Administrution in

Berlin sw» plöelieknstkasse Us-



. W
Henkell Trocken

Für Juserate verantwortliche Rob. Böaiq. Druck von G. Berusxciu in Berlin-


